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Der ganze Hauptentscheid kann nur aus dem Innern der Mensch- 
heit hervorgehen. Wird der als Erwerbssinn und Machtsinn ausgeprägte 
Optimismus weiter dauern, und wie lange? Oder wird — worauf die 
pessimistische Philosophie der heutigen Zeit könnte hinzuweisen schei- 


nen — eine allgemeine Veränderung der Denkweise, wie etwa im 3. 


und 4. Jahrhundert eintreten? 
Jakob Burckhardt, März 1873. 


Nachdem der Schlaf der Welt, an den zu rühren Friedrich Hebbel so ein- 
dringlich gewarnt hat, durch den Zweiten Weltkrieg und seine Folgen hoff- 
nungslos gestört worden ist, herrscht in der ganzen Welt eine starke Unruhe. 
Alle Überlegungen und alles Handeln werden von dem Weltfeind Nr. 1, 


der Angst vor der Möglichkeit eines Atomkrieges, bestimmt. Man doktert 


an Symptomen herum, anstatt dem Kernübel, der Menschheitskrise, zuleibe 


zu gehen. Man vergißt, daß Zeit und Mensch in eine große geheimnisvolle 
Wechselbewegung getreten sind, wie Jakob Burckhardt es für Übergangszeiten 
konstatiert hat. Man sollte einen Geigerzähler für den Grad des Seelenzerfalls 
der Menschen erfinden — anstatt neuer Atombomben. 


Das Blutvergießen hat in der Welt nicht aufgehört. Aus den dunklen 
Wolken zucken Blitze, und das Donnergrollen ist unüberhörbar. In Franzö- 


sisch-Nordafrika, also in Algier und Marokko — dort nicht ohne Zutun 
Moskaus — an den Grenzen Syriens, Ägyptens und Israels fließt Blut. Der 
ganze vordere Orient ist in ständiger Gärung. Auf Zypern feiert ein fana- 
tischer Nationalismus mit kommunistischem Dazutun in blutigen Gewaltakten 


Orgien. Nicht nur Großbritannien hat ernsthafte Sorgen um eine tragbare 


Lösung der Zypernfrage. In Brasilien wie in Argentinien ist die Lage ge- 
spannt. Bisher hat Brasilien seine innere Krise ohne Gewalttat zu lösen ver- 
sucht, während in Argentinien die Liquidierung der perönschen Erbschaft 
nach wie vor ungelöste Fragen aufwirft. Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
lassen es als nicht ausgeschlossen erscheinen, daß ein Putsch zugunsten Peröns 
Erfolg haben könnte. In Chile ist der Ausnahmezustand erklärt, der Sub- 


kontinent könnte also Überraschungen bringen. Korea und Indocina sind 


nicht befriedet, in Indonesien herrscht weiter eine Art Kriegszustand, die 
Spannung zwischen Tschiankaischek und Rotchina hat sich verschärft. 


Der Nationalismus, eine der giftigsten Wurzeln aller Kriege, spielt heute 
bei den farbigen Völkern, den kulturell hochstehenden wie den unentwickel- 
ten, nahezu die Rolle, durch die Europa ein Halbjahrhundert in unselige 
Kriege gestürzt worden ist — selbst im Indien des so friedliebenden Nehru. 
Die routinemäßige Regierungskrise in Frankreich geht diesmal tiefer als 
frühere Krisen, denn sie berührt die Grundlagen des französischen Staates, 
und auch heute noch kann man nicht absehen, wie sie zu einem befriedigenden 
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Ende geführt werden kann, damit endlich Frankreich eine stabile Regierung 
_ erhält, was sowohl im Interesse der Welt wie der europäischen Politik ein 


dringendes Anliegen aller Freunde Frankreichs ist. Der Zuwachs der Kommu- 


nisten hat überall in der freien Welt schwere Bedenken ausgelöst, und es ist 
‘gefährlich, daß der Gedanke einer Volksfrontregierung überhaupt erwogen 


wird. Zu all diesen Schwierigkeiten hat jetzt Frankreich in der Person 
Poujades eine Art Hitler bekommen, denn seiner Bewegung schließen sich 
die „unpolitischen“, parteifeindlichen Kleinbürger mit all den fürchterlichen 
Ressentiments an, die seinerzeit Hitlers Anhänger in so furchtbarer Form 
abreagiert haben. Auch Italien steht in einer latenten Staatskrise. Es scheint 
so, als ob für die romanischen Völker die parlamentarische Demokratie sich 
auf die Länge als ein unhandliches Werkzeug erweist. Hoffentlich ertönt 
nicht bald der Ruf nach dem starken Mann, denn was dabei herauskommen 
kann, haben wir ja erst jüngst erlebt. 

Erschwerend für eine Neuordnung der Weltpolitik ist die Unruhe, die sich 


| s in den USA wegen der bevorstehenden Präsidentenwahl bemerkbar macht. 


Gewiß hat niemand ein Recht, sich in die inneren Verhältnisse eines anderen 
Staates einzumischen. Andererseits aber wird es niemand den um die Zukunft 
des Weltfriedens besorgten Menschen verargen dürfen, wenn sie den Ein- 
fluß der kommenden Wahlen auf die gesamte Politik der USA mit Besorgnis 


betrachten. Es will so scheinen, als ob man an maßgebender Stelle in USA 


das Ergebnis von Genf doch gar zu optimistisch einschätzt. Man kann den 
Wunsch des amerikanischen Volkes und seiner Regierung verstehen, die Kon- 


| # junktur, die drüben ungeahnt gute Ergebnisse in wirtschaftlicher Beziehung 


gezeitigt hat, möge erhalten bleiben. Auch daß Amerika an eine ernsthafte 


Bedrohung der Ruhe in der Welt nicht glauben will, ist verständlich. 


In Genf ist Eines erreicht worden: völlige Klarheit über die sowjetische 


' Politik. Die Sowjets haben aus Genf die Sicherheit mitgenommen, daß der 


Westen aus keinem Anlaß, wie immer er auch sei, zum Kriege schreiten 
wird, und daß die Atomwaffen auf Eis gelegt sind. Daraufhin handeln die 
sowjetischen Politiker ohne jede Rücksicht auf die Reaktion anderer und 
haben ihr wahres Gesicht gezeigt. Die ganze Entspannungsoffensive war ein 
nicht mal kluges Zweckmanöver. Die Stellung in der Deutschlandfrage ist 
stark bedingt durch die Beziehung zu den Satellitenstaaten, wobei nicht außer 
Acht gelassen werden darf, daß wohl auch innere Schwierigkeiten eine Rolle 
spielen. Man kann sich nur wundern, daß Nehru die Strapazierung der indi- 


schen Nerven durch die beispiellosen Taktlosigkeiten Bulganins und Chruscht- 


schews hingenommen und auf die bewußt in die Zeit ihres Besuches gelegte 
Auslösung der bisher stärksten Atombombe und die Liquidierung der letzten 
Anhänger Berijas durch Nackenschuß anscheinend nicht genügend honoriert 
hat. Doch will er aller Welt Freund sein — wahrscheinlich aus sehr realen 
wirtschaftlichen Gründen, um die sowjetischen Angebote gegen die des 
Westens ausspielen zu können. Über seinen verhängnisvollen Irrtum belehrt 
der ausgezeichnete Artikel „Problematische ‚Freundschaft‘ “ von Salvador 
de Madariaga (Neue Zürcher Zeitung, Fernausgabe vom 8. 1. 1956). 


Die westlichen Politiker haben sich, besonders die Leiter der amerikanischen 
Politik, durch die falsche Jovialität eines dem Alkohol gegenüber nicht sicheren 
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nes en lassen. hrulichee eu en sich selbst durch einen 
fortgeschrittenen Alkoholismus nicht entschuldigen. Gar nicht zu reden von 
den Angriffen gegen die angeblichen Kolonialmächte wie Großbritannien, 
während doch die Sowjetunion die größte Kolonialmacht der Welt ist und 


die Satellitenstaaten in einer Weise knebelt und ausnutzt, wie es niemals eine 


andere Kolonialmacht getan hat. Zu den sowjetischen Unverschämtheiten 
gehört auch die Legende von den angeblich 100 000 Sowjetbürgern, die in 
Deutschland zurückgehalten würden, und die Behauptung Chruschtschews, die 
Rote Armee habe bei der Besetzung Deutschlands keinerlei Verbrechen began- 
gen. Die Demaskierung Moskaus hätte wohl Klarheit auch für die Ku 
sichtigen und Schwerhörigen schaffen und die Politik der Westmächte in einer 
echten weltpolitischen Konzeption neu orientieren sollen. Verstärkte Auf 
rüstung ist keine politische Konzeption. 


Mir ging der Brief eines ebenso klugen wie erfahrenen Politikers zu, dr 


aus der Weltgeschichte gelernt hat. Ich teile seinen Pessimismus nicht, will 
aber das Grundsätzliche seiner Befürchtungen als symptomatisch wiedergeben, 
weil man alle Möglichkeiten einer gegenwärtig völlig dunklen Zukunft in 
den Kalkül einbeziehen muß. Er schreibt: „Der Erfolg der Genfer Zusam- 
menkunft der Großen Vier war der, daß sich die Russen überzeugen konnten, 
daß diese Westmächte sich unter keinen Umständen und aus keinem Anlaß 


zu einem Krieg gegen sie entschließen werden. So konnten sie unbesorgt ohne 
Konzessionen ihre Politik verfolgen. Was ist ‚Sicherheit‘ für ein Land, das 
sich ungefährdet weiß? Die erste Folge dieser Gewißheit war die Offensive 


der Sowjets in Ägypten. Die zweite, das schroffe Njet in Genf. Die West- 
mächte haben ihr Gesicht verloren. Sichtbar drängen sie auf Koexistenz, in 
der Hoffnung auf Märkte und in dem Irrglauben, Ruhe zu bekommen. Lasen 
Sie den sehr aufschlußreichen Aufsatz ‚Katholische Kirche in der Wende zur 
Koexistenz‘ in der Unterhaltungsbeilage der Frankfurter vom letzten Sonn- 
abend? Diese Wende bedeutet die Unterwerfung unter das politische System, 
mit der Hoffnung, im Verlauf einiger Menschenalter die heutigen Materialisten 


zu taufen. Sie ist das Ende der Kreuzzugsidee. Die Koexistenz mit den West- _ 
mächten wird, das ist ja ihr Zweck, zu einer Interessenverflechtung führen — 


zu gemeinsam interessierenden Märkten, oder großen internationalen Vor- 


haben. Und in einigen Jahren werden Sie zu gelegener Zeit einen Putsch in 


Berlin erleben, der Berlin der Ostzone einverleibt. Wehrt sich Westdeutsch- 
land, werden alle Großmächte ein Halt rufen, und die Sache der UNO über- 
geben, die sich dem Volkswillen fügen wird. Sieht man denn nicht, wie die 
Westmächte, vor allem ihre Bevölkerung (nicht so die Regierungen, die 
Deutschland an der Stange halten müssen), ihre öffentliche Meinung immer 
deutlicher sagen ‚nun laßt uns endlich mit der Wiedervereinigung in Ruhe‘? 


Die Politiker sollten die Geschichte des Islam studieren, um zu lernen, 
daß solche Bewegungen, solange ein Glaube sie treibt, sich nicht aufhalten 
lassen. Stets wird das Vortreiben des Bolschewismus nach Westen das Leit- 
motiv der Sowjets bleiben. Und da hemmt nur Deutschland. Italien und 
Frankreich sind ja schon reif. Die DDR ist bolschewisiert. Berlin wird folgen. 
Und dann wehe, wenn Arbeitslosigkeit Westdeutschland radikalisiert, d.h. 
seinen Glauben an die kapitalistische Ordnung ins Wanken bringt. 

Werden die Westmächte Berlin Hilfe leisten? Ebenso wenig, wie Europa 
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1453 Konstantinopel half! Und sehen Sie Jemanden, der den neuen Islam 
durch eine Schlacht bei Tours und Poitier aus Mitteleuropa herausdrängt? | 
Der ‚Untergang des Abendlandes‘ steht vor der Tür. Der erste, der das spürt, 
ist der Vatikan.“ 


Es ist nicht zu leugnen, daß eine allgemeine Unzufriedenheit und Depres- 
sion nach der letzten Genfer Konferenz um sich gegriffen haben. (Die Unzu- 
friedenen vergessen dabei gerne, welche Leistung dazu gehört hat, aus dem 
Nichts einen Staat aufzubauen.) Das erste Anliegen unseres gesamten Volkes 
bleibt nach wie vor die Vereinigung Deutschlands. Und dieses Ziel, was wir 
für unsere Brüder jenseits des eisernen Vorhanges und für uns alle mit heißen 
Herzen wünschen müssen, ist weiter entfernt denn je. Es steht fest, daß der 
Kreml überhaupt nicht bereit ist, selbst unter Aufgabe der Zugehörigkeit 
der Bundesrepublik zur NATO und Beschränkung der Rüstungen, ernsthaft 
die Wiedervereinigung zu diskutieren. 

Inzwischen ist der auch in der eigenen Partei umstrittene Herr Dehler wie- 
der zum Fraktions-Vorsitzenden im Bundestag gewählt worden, und dafür 
darf er sich beim Bundeskanzler persönlich bedanken. Die Regierungskoalition 
wird weiter bestehen, einer echten politischen Entscheidung ist man ausge- 
wichen. Es ist schwer zu sagen, was für unser Volk die bessere Alter- 
native ist: die Koalition, auch unter erheblicher Mißstimmung und starken - 
Differenzen aufrecht zu erhalten oder die latente Krise, von der nicht nur 
die Freien Demokraten betroffen sind, zum Austrag zu bringen. 

Bedenklicher aber ist, daß die Knochenerweichung gegenüber Moskau und 
dem Kurs des Lächelns weit fortgeschritten ist, und daß sich manche deutsche 
Politiker nicht scheuen, den Westmächten mit einer direkten Verständigung 
mit Moskau zu drohen. Das schwächt das ohnehin erschütterte Vertrauen vor 
allen Dingen in USA gegenüber der Beständigkeit der jetzigen deutschen 
Politik. Ganz abgesehen davon, daß Drohungen zu den Methoden Hitlers 
gehörten und von echten Demokraten vermieden werden sollten. 

Gefahren, vor denen man nicht die Augen verschließen darf, sind im 
wesentlichen schon beschworen, wenn man ihnen unerschüttert ins Auge sieht. 
Es ist durchaus möglich, daß auch in der Politik des Kreml eine plötzliche 
Änderung eintreten kann, wenn er begreift, daß für seine weltpolitischen 
Pläne auf die Länge der Bestand der DDR eine schwere Belastung bedeutet. 
Versäumt ist bisher, wirklich ernsthaft die Höhe des Preises, den Moskau for- 
dern wird, festzustellen. Vielleicht wird eine kluge diplomatische Vertretung 
der Bundesrepublik in Moskau hier Wandel schaffen. 

Es wäre falsch, nun sich irgendwie der Verzweiflung hinzugeben. Auf die 
Länge — das lehrt die Weltgeschichte — ist es nicht möglich, ein großes Volk 
mit Gewalt getrennt zu erhalten. Es gilt, an die Logik der Geschichte zu 
glauben und sich innerlich so fest zu machen, daß man in der Verfolgung 
des klar erkannten Zieles sich durch nichts, auch durch die dunkelsten Gewit- 
terwolken nicht, irremachen läßt. Das Traurigste für uns ist, daß wir unseren 
Brüdern in der Sowjetzone als einzige Bitte immer wieder übermitteln müs- 
sen: habt Geduld. 

Zweifellos ist Berlin bedroht — wenn auch nicht in einem gegenwärtig 
akuten Sinne — nachdem die Sowjets versuchen, den bisherigen Status. als 
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. Viermächtestadt als nicht mehr existent zu erklären. Sicherlich nicht ohne 


Moskaus Zustimmung hat die Regierung der sogenannten Deutschen Demo- 
kratischen Republik ihren Kurs verschärft und stellt provokatorische For- 
derungen. Es liegt im Bereich der Möglichkeit, daß eine neue Form der 


Blockade von Ulbricht und den anderen Marionetten Moskaus durchgeführt 


wird. 40000 sächsische Volkspolizisten sind rund um Berlin versammelt. 
Natürlich ist nicht daran zu denken, daß in absehbarer Zeit eine Invasion 
West-Berlins versucht wird, aber man wird alles tun, um die Lage West- 
Berlins in jeder Weise zu verschlechtern. Die Verschärfung des Kurses macht 
selbst vor den unglücklichen Häftlingen in den Zuchthäusern der DDR nicht 
halt. Die kommunistische Agitation in der Bundesrepublik wurde in die Be- 
triebe verlegt, und das Ergebnis der Betriebsratswahlen in der Westfalenhütte 
Dortmund im November des vergangenen Jahres muß sehr nachdenklich 


stimmen. Befürchtungen, daß die Gewerkschaften ihre Mitglieder nicht ale 


mehr in der Hand haben, tauchten auf. (Tröstlich ist es, daß jetzt am 
4. Januar die Betriebsratswahlen der AG. Weserwerft in Bremen mit rund 5500 
Belegschaftsangehörigen für die KPD eine vernichtende Niederlage brachten. 
Im alten Betriebsrat waren als Vertreter der Arbeiter noch 8 Kommunisten. 
Bei der neuen Wahl hat die KPD keinen einzigen ihrer Anhänger durch- 
gebracht, sondern es wurden alle 17 von der IG Metall aufgestellten 
Kandidaten gewählt. So darf man hoffen, daß bei energischer Arbeit der 
Gewerkschaften ähnliche Unglücksfälle wie bei der Westfalenhütte nicht mehr 
passieren werden.) 


Aber was geschieht in der Bundesrepublik? Die Gefahrenlage sollte einen 
festen Zusammenschluß aller demokratischen Kräfte bewirken. Stattdessen 
sehen wir überall Uneinigkeit. Der Wolf ist in der Hürde, und die Hirten 
streiten sich wiederum um eine Handvoll Wolle. In unserer gegenwärtigen 
Situation sind die heftigen Lohnkämpfe gefährlich. Gefährlicher noch ist es, 
daß bei der radikalisierten Bauernschaft der Bundschuh umgeht. Es kommt 
hinzu, daß wir allmählich erkennen müssen, daß das sogenannte Wirtschafts- 


wunder auch seine Kehrseite hat. Die fortschreitende Minderung der Kauf- 


kraft der D-Mark auf dem inneren Markt ist ein bedenkliches Zeichen. Es 
ist zu befürchten, daß bei der Zunahme der Arbeitslosen auf eine Zahl von 
mehreren Millionen und der dann unausweichlichen Krise die Demokratie in 
der Bundesrepublik sich noch nicht als gefestigt genug erweisen wird, und 
auf diesen Tag wartet die Nazi-Front, die sich inzwischen stark erweitert 
und geschlossen hat. 
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ALFRED FRISCH 


Nationalismus - französisch 


In den letzten Jahrzehnten war es kaum üblich und auch nicht erforderlich, 
sich mit dem französischen Nationalismus auseinanderzusetzen. Deutschland 
beherrschte das Bild mit einem traurigen Monopol. Selbst heute wird die 
Wiederauferstehung des deutschen Nationalismus in der Welt mehr befürchtet 
als der Fortbestand des französischen, denn der eine zerstörte viel durch seine 
imperialistische Agressivität, während der zweite nur durch konservatives 
Beharren auf überholten Vorstellungen den Fortschritt hindert, ohne unmittel- 
bar einem anderen Volke Weh zu tun. Diese Unterscheidung will nicht be- 
sagen, daß in der jetzigen Konjunktur die plötzliche Entfachung des franzö- 
sischen Nationalismus nicht gefährlich wäre, besonders für das französische 


. Volk selbst, das sich in eine bedenkliche Abseitsstellung hineinmanöveriert 


und aus falschem nationalem Konservatismus heraus die Grundlage seines 
eigenen nationalen Fortbestandes erschüttert. Es handelt sich hierbei aber um 
eine Gefahr, die auf die Nachbarn nicht alarmierend wirkt und viel mehr an 
Selbstzerfleischung als an Imperialismus erinnert. 

Es sei vorausgeschickt, daß uns der Gedanke einer vergleichenden Gegen- 
überstellung oder auch nur einer Parallelität, einer irgendwie gearteten Ver- 
gleichbarkeit zwischen dem, wie zu hoffen ist, endgültig überwundenen deut- 
. schen Nationalismus von gestern und dem gegebenen französischen Nationa- 

 lismus völlig fern liegt. Es besteht ferner weder die Absicht zur Anklage 
noch zur Herausstellung eines Sündenbocks für die Mißgeschicke der westlichen 
' Politik der Nachkriegszeit. Nicht um Schuld und Verantwortung geht es, 
sondern um die Klärung der politisch-psychologischen Hintergründe, die in 
den vergangenen zwei Jahren hoffnungsvolle europäische Initiativen zum 
Scheitern brachten. Im Kampf um die europäische Einheit trat ohne Zweifel 
der französische Nationalismus als entscheidender Störungsfaktor in Erschei- 
nung. Will man weitere Pannen vermeiden, will man einem echten euro- 
päischen Verstehen den Weg ebnen, muß man ihn deuten, seine Wurzeln 
ausfindig machen, sich mit ihm sachlich, aber offen auf politischer Ebene 
auseinandersetzen. Jenseits des Rheins mag es als peinlich, vielleicht sogar 
als anmaßend empfunden werden, wenn im Schatten der noch nicht verges- 
senen und nicht zu verzeihenden jüngsten Erfahrungen mit deutscher Aggres- 
sivität eine deutsche Zeitschrift den französischen Nationalismus als Ziel- 
scheibe einer kritischen Untersuchung wählt. Nichts ist jedoch gefährlicher und 
ungerechter als halbe Wahrheiten. Die Verfehlungen des einen berechtigen 
nicht zum Verschweigen der Schwächen oder der bedenklichen Neigungen des 
anderen. Die Beziehungen zwischen den Völkern sind ständig neu zu ge- 
stalten und lassen sich nicht auf unbestimmte Zeit, wie es manch französischer 
Vorstellung entspricht, in der Vergangenheit verankern. Daher die Not- 
wendigkeit einer Auseinandersetzung mit dem französischen Nationalismus, 
der bereits seine Befähigung nachwies, unsere gemeinsame Zukunft zu belasten. 
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N eewiß, man soll "sich: N vor Überräibiiäger und Ve liecn neeheen 
hüten. Die darzulegenden nationalen Strömungen und Reaktionen sind nicht 
typisch französisch, andererseits aber, was leicht übersehen wird, auch und 
mehr denn je französisch. 


Universalismus für den Geist, nicht für die Nation. 


Aus französischem Munde hört man oft das Lob des Universalismus und 
den Hinweis auf die universalistische Tradition Frankreichs. Dieser Glaube 
ist weit verbreitet und sollte eigentlich jeden echten Nationalismus ausschlie-r _ 
ßen. Nur besteht zu beiden Seiten des Rheins ein grundlegender Unterschied 
in der Definition des Universellen. Der deutsche Universalismus dringt über 
die Grenzen hinaus, sucht seine Befruchtung in der als gleichwertig, wenn nicht 
gar überlegen anerkannten Fremde, er strebt nach einem sich ständig verän- 
dernden und vervollkommenden Ganzen, wozu er selbst nicht mehr als 
einen Teilbetrag leisten will. Das Wesen a französischen Universalismus liegt 
dagegen in seiner Aufnahmebereitschaft für das Fremde in seinem eigenen, 
irgendwie nationalbedingten Feld, weniger aus Großzügigkeit heraus und noch 
weniger aus dem Bedürfnis nach einer unentbehrlichen Befruchtung als in 
der Überzeugung von der unwiderstehlichen Assimilationskraft des franzö- 
sischen Geistes. Allem Geistigen, unabhängig von Nationalität, religiöser 
Überzeugung oder sonstiger Tendenz, war und bleibt in Frankreih dass 
Heimatrecht als Selbstverständlichkeit gesichert. Seit langem ist das künst- 
lerische Schaffen von Paris eine großartige und in der Welt einmalige, über-- 
nationale Synthese. Sehr bewußt wird aber Paris als Mittelpunkt dieses 
Universalismus der Aufnahmebereitschaft angesehen, sehr bewußt gibt man 
seinem Produkt die französische Nationalität, betrachtet man es als Bestand- 
teil einer im Nationalen verwurzelten Zivilisation. Hand in Hand hiermit 
geht eine kulturelle Missionsidee, der man ihrerseits ein bewußt univer- 
salistisches Gepräge gibt. Frankreich hält es schon lange für seine Pflicht, 
seinen Geist und seine Kunst in die Welt ‚hinauszutragen, der Menschheit als 


selbstlose Gabe zu Füßen zu legen. Das ist zwar ein sehr schöner Zug, ger nl SE 


stattet aber gleichzeitig eine wenig erfreuliche Verkettung von geistigem 
Universalismus und politisch-psychologischem Nationalismus. 

Im 17. und 18. Jahrhundert erteilte sich Frankreich das Zivilisationsmono- 
pol, ohne in der Welt auf besonderen Widerspruch zu stoßen, denn damals 
stand die französische Überlegenheit einwandfrei fest. Zivilisation und Fran- 
zösisch bildeten einen untrennbaren Begriff, besonders in Frankreich vermochte 
man sich keine Zivilisation anderen Ursprungs oder anderer Nationalität 
vorzustellen. Ihre Stärke und internationale Überzeugungskraft lag in dem 
harmonischen Zusammenwirken von Kunst, Literatur, Philosophie und nicht 
zuletzt Lebensstil, jenes Savoir-Vivre, das auch heute noch mit seiner Leicht- 
tigkeit ohne Oberflächlichkeit die Welt bezaubert. 

Diese Ausschließlichkeit, in einer zeitlich beschränkten Epoche sachlich weit- 
gehend berechtigt, wurde schnell zur Quelle eines bedenklichen und immer 
tiefer verwurzelten Nationalismus. Ihre erste Schwäche lag in der Interessen- 
losigkeit allem nichtfranzösischen Schaffen gegenüber. Wer die geistige Su- 
prematie von Paris anerkannte und sein Genie der französischen Zivilisation 
anbot, wurde vorbehaltlos als gleichberechtigter Mitarbeiter aufgenommen, 
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jenseits der Grenzen nach neuen Werten zu suchen, hielt man dagegen 
nicht für erforderlich. Erst seit dem Zweiten Weltkrieg beginnt diese Passi- 
vität fühlbar zu weichen. Fremdsprachen wurden bewußt vernachlässigt, 
Übersetzungen gehörten zu den Seltenheiten. Bis zum heutigen Tage sind 
die größten Denker der Welt in Frankreich teilweise unbekannt. Shakespeare 
gehört zu den wenigen, dem die Übersetzung seiner sämtlichen Werke ver- 
gönnt war, was allerdings nicht besagen will, daß er deswegen auf fran- 
zösischen Bühnen häufig gespielt wird. Besonders stark vernachlässigte man 
_ die geistigen Werte des Nachbars, Deutschlands. Frankreich verschanzte sich 
‚geistig stärker hinter dem Rhein als Spanien politisch hinter den Pyrenäen. 
Schiller ist selbst in gebildeten Kreisen fast ganz unbekannt, von Goethe, 
"Schopenhauer oder Nietzsche erschienen in französischer Übersetzung nur 
Teilstücke. Als ein vernünftiger Theatermann, Jean Vilar, in der Nachkriegs- 
zeit ausländische Autoren dem französischen Publikum bekannt machen 
wollte, z. B. Kleist und Büchner, reagierte die Kritik teilweise sauer und 
warf ihm vor, das französische Geistesgut zu vernachlässigen, d. h. das 
Monopol der französischen Zivilisation in Frage zu stellen. Diese kulturelle 
Ausschließlichkeit Frankreichs hat übrigens von Zeit zu Zeit überraschende 
Nebenerscheinungen. Die fast hypnotische Wirkung des marxistischen Denkens 
auf die französischen Intellektuellen der Gegenwart erklärt sich weitgehend 
durch die Tatsache, daß Hegel und Marx in Frankreich mit einer Verspätung 
von rund 75 Jahren bekannt wurden, nachdem sie ideologisch in den meisten 
anderen Ländern, vielleicht einschließlich der Sowjetunion, bereits überwunden 
waren. Wohnt man jetzt französischen Diskussionen über den Marxismus bei, 
glaubt man sich in eine andere Welt zurückversetzt. Ähnlich steht es um 
Nietzsche, der zur Zeit in Frankreich als anregende Kraft wirkt, während er 
in Deutschland, möglicherweise zu Unrecht — aber dies ist eine andere Frage 
— in den Hintergrund gedrängt wurde. 


Das im 17. und 18. Jahrhundert verständlich gewesene Zivilisationsmono- 
pol wird von Frankreich eisern aufrechterhalten. Eine derartige Haltung kann 
nur zum Nationalismus führen. Als die UNESCO in einer ihrer Rundfragen 
zweifelhaften Wertes wissen wollte, welches Volk auf einer Liste von 10 
Kandidaten als das zivilisierteste angesehen werden darf, lautete die Antwort 
sämtlicher befragter Franzosen aller Schichten ohne Zögern: ihr eigenes. Es 
gibt in Frankreich eine Reihe von Superlativen, an denen weder gerührt noch 
gezweifelt wird. Das französische Volk besitzt nicht nur die einzige gültige 
Zivilisation, es nennt sich auch das intelligenteste, es zeichnet sich durch die 
beste Lebensphilosophie und durch die größte Logik aus, seine Frauen haben 
den überzeugendsten Charme, seine Männer wissen am vollkommendsten, 
die Weiblichkeit zu würdigen. Diese Liste läßt sich unschwer verlängern. 
Man darf am Rande übrigens die Frage aufwerfen, ob die bittere Ironie, 
mit der die französische Geisteswelt zu Beginn des Jahrhunderts den in 
Deutschland etwas künstlich hochgezüchteten Begriff der Kultur als falsches 
Gegenstück für die Zivilisation aufnahm und lächerlich machte, nicht ihre 
Wurzel in einer Art von Konkurrenzangst hatte und vor allen Dingen 
in der tiefen Überzeugung, daß es neben der zwangsläufig französischen Zivi- 
lisation nichts anderes mehr geben kann. 


Zivilisationsüberheblichkeit ist übrigens weitgehend für den tragischen 
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Fehlschlag der französischen Kolonialpolitik verantwortlich. Zu stark er- 
blickte man seine Sendung in der Verbreitung der zivilisatorischen Wohl- 
taten in Afrika und glaubte, die dortigen Menschen zur ewigen, Dankbarkeit 
zu verpflichten, wenn man sie an der schönsten Frucht des Abendlandes, 
an der französischen Zivilisation, vollberechtigt teilnehmen läßt. Diese Vor- 
stellung lag erfreulich fern von Imperialismus und Ausbeutung, bereitete 
aber trotzdem die jetzige Sackgasse vor, weil sie die materiellen Verpflichtungen 
der Kolonialmacht zu sehr vernachlässigte und außerdem zu lange das Ver- 
ständnis für die Eigenständigkeit oder, besser gesagt, die Assimilisations- 
abneigung der überseeischen Völker verhinderte. 


Nationaler Egozentrismus 


In der Politik war schon früh für echten Universalismus noch weniger Raum 
als auf geistigem Gebiet. Während die deutschen Kaiser ihre Kräfte in 
Italien verbrauchten, der Illusion des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation nachgingen und sich verpflichtet fühlten, das Abendland gegen die 
heranstürmenden Kräfte des Ostens mit mehr oder weniger imperialistischen 
Hintergedanken zu verteidigen, arbeiteten die französischen Könige mit 
Methode und Fleiß an der Schaffung eines Nationalstaates. Frankreich ver- 
fügte so lange Jahrhunderte vor den anderen europäischen Ländern über 
eine ausgesprochene Nationalgeschichte. Bewußt vollzog Franz I. zu Beginn 


des 16. Jahrhunderts den Bruch Frankreichs mit Europa. Er setzte zielsicher 


den französischen Souveränitätsanspruch gegenüber dem Heiligen Römischen 
Reich durch und darf damit Anspruch erheben auf den Titel des ersten fran- 
zösischen Antieuropäers. 


Um diese Zeit entstand auch der Gallikanismus, jene Sonderstellung des. 
französischen Katholizismus, der stets um eine gewisse nationale Unabhän- 
gigkeit bestrebt war und die Romhörigkeit im Rahmen des Möglichen ver- 


meiden wollte. Im Gegensatz zu dem universalistisch orientierten deutschen 
Katholizismus wurde damit der französische zu einer Quelle nationalistischer 


Gedanken und Gefühle. Im Falle eines Gewissenskonfliktes setzte sich meistens 
die Verpflichtung gegenüber dem französischen Vaterland vor der Treue zu 
Rom durch. Die französischen ‚Könige erlaubten sich ohne größere Gefahren 


gegenüber dem Vatikan Freiheiten, die sich kein deutscher Kaiser im Höhe- 
punkt seiner Macht hätte träumen lassen. 

Recht bald zeigte sich allerdings der französische Nationalismus vorwie- 
gend als abrundende und erhaltende Kraft ohne starke imperialistische Ten- 
denz. Über den eigentlichen Nationalstaat wollten die französischen Könige 
selten hinausgehen. Eine Ausnahme bildete Ludwig XIV., der sich für Spanien 
und die Niederlande interessierte, für dessen Ziele jedoch sein Nachfolger 
kaum noch Verständnis aufbrachte. Ausnahmeerscheinungen waren ferner 
die beiden Napoleons, die sich von im Grunde unfranzösischen Motiven 
leiten ließen. Auch die kolonialistischen Eroberungen entsprachen wenig der 
französischen Tradition und waren vorwiegend kühnen Einzelpersönlich- 
keiten zu verdanken. Der Verlust des ersten Kolonialreiches vor der großen 
Revolution wird kaum als eine geschichtliche oder politische Katastrophe 
empfunden. Die Besitzergreifung von Algerien und Indochina im 19. Jahr- 
hundert erfolgte gegen den Willen der Mehrheit der französischen Parla- 
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 mentarier. Auch das Werk Marschall Lyauteys in Marokko wurde am Rande 


‚der Politik des Landes bei allgemeiner Gleichgültigkeit verwirklicht. Es ist 
daher festzustellen, daß der französische Nationalismus in seinem Wesen 
konservativ und antidynamisch ist und mit dem Imperialismus britischer 


oder deutscher Art nicht viel gemein hat. Sein Egozentrismus findet die beste 


 Ausdrucksform in dem französischen Begriff des Chauvinismus, der über- 


tiebene Kleinlichkeit und überspitzte geistige Überheblichkeit sonderbar in 


sich vereint. Der Chauvinismus erklärt gleichzeitig die mimosenhafte Emp- 
_ findlichkeit der öffentlichen Meinung Frankreichs gegenüber jeder von Außen 


kommenden Kritik. Die kritische Selbstzerfleischung wird als Familienange- 


legenheit ohne weiteres geduldet, die Umwelt darf sich aber kein abschlägiges 


Urteil erlauben, denn der französische Chauvinismus bestreitet ihr die geistige 


Gleichberechtigung und damit das erforderliche Urteilsvermögen. Außerdem 
schätzt er die Leistungen Frankreichs in der Vergangenheit so hoch ein, daß 
‚dagegen die Schwächen des jeweiligen Augenblicks kaum ins Gewicht fallen 
und das Ausland nicht ermächtigen, an der permanenten Großmachtsmission 


Frankreichs auch nur im geringsten zu zweifeln. Diese Grundeinstellung macht 
die Widerstände begreiflich, denen die europäische Idee gerade in Frankreich 


begegnen mußte. 


Eine weitere Eigenart Frankreichs ist die vorbehaltlose Adoption der 
gesamten Geschichte, die bruchlose Identifizierung der geistigen Elite und der 
Masse mit einer immerhin recht widerspruchsvollen Vergangenheit. Die 
Nation hat ein weites Gewissen, sie betrachtet Tugenden und Laster, Erfolge 
und Katastrophen gleichartig als ihr Eigentum, sie weigert sich, die schlechten 


Handwerker ihrer Geschichte zu verleugnen. Die Kritik, soweit sie unver- 
meidlich ist, bleibt eine Familienangelegenheit und führt kaum zu einer 
 vorbehaltlosen Verurteilung mit Aussonderung aus der großen Gemeinschaft 


der nationalen Vergangenheit. Das geschichtliche Solidaritätsempfinden des 
. Durchschnittsfranzosen ist im eigentlichen Sinne unpolitisch und überparteilich. 
‚Napoleon, immerhin eine der zweifelhaftesten Erscheinungen der Weltge- 
‚schichte, findet so Einlaß in die Schulbücher als einer der größten Franzosen, 
' obwohl er die Revolution von 1789 um ihre demokratischen Früchte brachte, 
Frankreichs Jugend sinnlos auf den Schlachtfeldern Europas opferte und 
unbestreitbar für den Niedergang seines Landes im 19. Jahrhundert die größte 
Verantwortung trägt. Ein Volk, das sich nicht mit Unrecht für den modernen 
Bannerträger des Republikanismus und der Demokratie hält, bringt gleich- 
zeitig für den Absolutismus der französischen Könige größtes Verständnis auf 
und wirft seinem deutschen Nachbarn vor, nicht den Weg zur ausschließlichen 
Nation gefunden zu haben; ein Volk, dem Friede und Völkerrecht ehrlich 
am Herzen liegt, schreckt nicht davor zurück, die Raubkriege Ludwigs XIV. 
und den wahnsinnigen Imperialismus Napoleons als selbstverständlich zu ent- 
schuldigen oder gar in ein angeblich höheres Schema einzugliedern. Die Er- 
klärung dieser Haltung liegt in der uneingeschränkten Anerkennung der 
Nationalgeschichte, in der nachträglichen Identifizierung des einzelnen Indi- 
viduums mit dem Guten und dem Bösen der Vergangenheit. 

Dieser überspitzte Eigentumsbegriff für jeden Bestandteil der nationalen 
Tradition führt in der Gegenwart zu der eher überraschenden Adoption der 
Nationalisten der vorausgegangenen Generation durch Kräfte, die sich als 
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die neue, zukunftsreiche Linke bezeichnen. Das eindeutigste Beispiel ist der 
Fall Maurice Barres, einer der Größen des französischen Chauvinismus in 
der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg und im Grunde genommen ein Verächter 
der Demokratie. Dieser Mann wird jetzt von Frangois Mauriac als Lehrer 
und Freund zitiert. Ihm widmete der Chefredakteur der stark nach links 


orientierten Monatszeitschrift „Esprit“, Domenach, eine keineswegs ableh- 
nende Biographie. Weniger offen erscheint vorläufig das Bekenntnis der gleichen 


Linken zu Charles Maurras, lange Jahre Führer der reaktionären Monarchi- 
stenbewegung „Action Frangaise“. Seine Losung war „France d’abord“, „Frank- 
reich vor allem“, d.h. ein Bekenntnis zum integralen Nationalismus. Der Begriff 
„France d’abord“ ist jedenfalls der stark national betonten, neutralistischen 
Linken Frankreichs ebenso wenig fremd wie die Ideologie des integralen 
Nationalismus mit der Ablehnung des Atlantikpaktes und der europäischen 
Zusammenarbeit. Es ist auch kein Zufall, wenn ein erheblicher Teil der 


geistigen Triebkräfte dieser neuen Linken in früherer Zeit durch die ideolo- 


gische Schule entweder des Kommunismus oder des Royalisten Maurras ging. 


Flucht in die Vergangenheit 


Zwischen den zwei Weltkriegen erregte der französische Nationalismus, 
der nur noch von einer Minderheit klassischer Chauvinisten aufrechterhalten 


wurde, kaum Aufsehen. Erst in der Nachkriegsperiode trat er, ziemlih 


paradox von Linkstendenzen zu neuer Blüte erweckt, wieder in den Vorder- 


grund, um mit Neutralismus und antieuropäischer Einstellung einen unge- 


ahnten Höhepunkt zu erreichen. Seine historischen und ideologischen Wur- 
zeln reichen nicht aus, um diesen plötzlichen Erfolg einer den Vorstellungen 


des 20. Jahrhunderts nicht gerade entsprechenden Nationalströmung zu erklä- 


ren. Die Gründe sind vorwiegend in der bitteren französischen Enttäuschung 
über die Nachkriegsentwicklung, in einer tief empfundenen nationalen Zu- 
rücksetzung zu sehen. Bis zum Zweiten Weltkrieg lebte Frankreich, wenn 
man sich so ausdrücken darf, in einer Großmachtspsychose. Nicht ohne sein 
Verschulden wurden dann auf den Konferenzen von Jalta und Potsdam 


die Geschicke der Welt in seiner von den Großen des Augenblicks gewollten 


Abwesenheit entschieden. Sowohl General de Gaulle wie der ihm geistig sehr 
nahe stehende langjährige Außenminister Bidault sahen ihre erste Aufgabe 
in der internationalen Anerkennung des ihrer Überzeugung nach nur vorüber- 
gehend verleugneten französischen Großmachtanspruchs. Sie erblickten den 
Trumpf ihres de nicht zuletzt in seiner geographischen Lage, in seiner 

Unentbehrlichkeit für die westliche Verteidigung, wobei sie allerdings die 
Tatsache unterschätzten, daß Frankreich für seine Gesundung die Mitarbeit 
des Westens vielleicht noch stärker benötigt als der Westen diejenige Frank- 
reichs. Dieser Großmachtanspruch, der zwangsläufig durch einen gründlichen 
Nationalismus unterstützt werden mußte, erschwerte ungewöhnlich den euro- 
päischen Aufbau, weil sich Frankreich in völliger Verkennung seines Poten- 
tials als Weltmacht fühlte und es psychologisch ablehnte, sich auf das ihm zu 
beschränkt erscheinende europäische Niveau herabdrücken zu lassen. 

Die französische Elite mit dem ihr eigenen kritischen Sinn machte sich über 
den nationalen Niedergang keine Illusion, wollte ihn jedoch nicht als unab- 
änderlich hinnehmen, weshalb sie die Flucht in die Vergangenheit wählte, 
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die Überbetonung des Nationalen, die Fiktion eines selbständig neutralen, 
vom Weltgeschehen irgendwie mysteriös losgelösten Frankreich. Der Nationa- 
lismus der Nachkriegszeit ist vorwiegend eine übertriebene Reaktion auf das 
im Unterbewußtsein als berechtigt anerkannte Werturteil der Welt, er ist ein 
Versuch, die Uhr zurückzudrehen, durch die Liebe zur Vergangenheit die un- 
angenehme Gegenwart zu verklären. 

Als wirtschaftliche Untermauerung des Nachkriegsnationalismus dient der 
Protektionismus, der gerne den Gruppenegoismus hinter nationalen Vor- 
wänden verbirgt. Die europäischen Bestrebungen gefährden zwangsläufig 
eine Reihe wirtschaftlicher Privilegien, sowohl im französischen Mutterlande 


wie in den überseeischen Gebieten der Französischen Union. Die Verteidiger 
_ wirtschaftlicher Sonderrechte, die Gegner jeder freieren Konkurrenz fanden 


sehr schnell in den Nationalisten erwünschte und auch nützliche Bundesge- 
nossen, denen sie gerne die erforderlichen finanziellen Mittel zur Bekämpfung 
jeder fortschrittlichen internationalen Politik zur Verfügung stellten. 
Propagandistisch nicht zu unterschätzen ist schließlich in diesem Zusam- 
menhang die Wirkung der kommunistischen Taktik. Von Anfang an hatte 
die Sowjetunion den amerikanischen und den europäischen Einfluß in Frank- 
reich zu befürchten. Die ihr untertane kommunistische Propaganda mußte 
daher beide Tendenzen energisch bekämpfen und geriet damit, ob sie wollte 
oder nicht, ins nationalistische Fahrwasser. Da es ungeschickt gewesen wäre, 
ein Bündnis mit der Sowjetunion zu predigen, blieb als wichtigste Alternativ- 
lösung der Neutralismus, Frankreich allein und Frankreich nationalistisch 
über alles. Besonders bei den Linksintellektuellen fand diese kommunistische 
Demagogie ein günstiges Echo, mit dem Ergebnis, daß augenblicklich der 
Nationalismus im linken Lager der französischen Politik die stärksten 


 Stützen-hat. Es ist schließlich den Kommunisten zu verdanken, wenn in fran- 


zösischen Arbeiterkreisen das stärkste Mißtrauen gegenüber Deutschland 
anzutreffen ist. 

In der jüngsten Vergangenheit war es zweifellos ein Fehler, den fran- 
zösischen Nationalismus zu übersehen, denn dadurch ließ man ahnungslos 
die Europapolitik in eine gefährliche Sackgasse hineinschlittern. Man sollte 
aber seine Tragweite auch nicht überschätzen, denn trotz allem gehört er 
bereits der Vergangenheit an. Die Masse der Franzosen ist realistisch genug, 
um zu wissen, daß sich die Probleme der Gegenwart nicht durch stolze Er- 
innerungen an das Gewesene lösen lassen. Stärker denn je ist der Blick über 
die Grenzen hinweg gerichtet, um neue Anregungen zu suchen und den An- 
schluß an die Zukunft nicht zu verlieren. Besonders die Jugend versucht, sich 
aus den nationalistischen Fesseln der Vergangenheit zu befreien und neue 
Wege zu gehen. Die ihr eigene Dynamik, der Drang kommender kinder- 
reicher Generationen stehen im offenen Widerspruch zu einem konservativen, 
geistig beschränkten Chauvinismus. Das französische Volk hat zu viele anti- 
nationalistische Eigenschaften, um der Teufelsmusik eines nationalistischen 
Neutralismus endgültig zu verfallen. Teilweise ohne es selbst klar zu erken- 
nen, ist es im Begriffe, seinem alten Universalismus ein neues, weltoffeneres 
Gepräge zu geben. Daneben weist sein Humanismus souveränitätsüberwin- 
dend auf die europäische Gemeinschaft hin. 


124 


Wen, Es DENE E r > 5 e u \ AU 
2 sh 1 ak Fan ! 3 


z 


BRONZEHTINN Wine | 


J 


Das Unbehagen in der Wirtschaft 


Der in politischen und Wirtschaftskreisen unvergessene Dr. Leopold 
Zeitlin, in Memel geboren, wird am 23. Febrnar seinen 80. Geburtstag 
begehen. Seine Lehrtätigkeit an Universitäten und Hochschulen, seine 
umfangreiche publizistisch — wissenschaftliche Arbeit und seine Bücher 
haben wesentlich zur Klärung wirtschaftspolitischer Anschauungen bei- 
getragen. Im Mittelpunkt seiner tiefschürfenden Untersuchungen stekt 
immer der Mensch. Seine Emigration in der Hitlerzeit bedeutete einen Ri 
Substanzverlust für den deutschen Geist. In der Imigration in London en 
hat er wichtige Hilfe geleistet, um rassisch und politisch verfolgten 
deutschen Wissenschaftlern Möglichkeit für eine neue Existenz zu schaf- 
fen. Es ist uns eine Genugtuung, daß wir als Gruß zu seinem 80. Ge- 
burtstag den nachstehenden Aufsatz veröffentlichen können. D.R 


I 


Der Leser wird wohl den Zusammenhang erkennen, der zwischen dr 
Überschrift zu folgenden Betrachtungen und Freuds im Jahre 1929 erschie- | 
nenen, doch heute noch aktuelleren Essay als damals: „Das Unbehagen in er 
der Kultur“ besteht. Deshalb braucht aber der mit psychoanalytischer Kost 
übersättigte Leser nicht zu befürchten, daß ich etwa beabsichtige, unter die 
„Kärrner“ zu gehen, die bekanntlich viel zu tun haben, wenn die Könige a 
bauen. Ich habe keineswegs im Sinn, ein Bausteinchen zu dem gewaltigen 
Geistesgebäude beizutragen, zu dem der geniale Schöpfer der Psychoanalyse N 
den Grundstein gelegt hat. Meine Bemerkungen beziehen sich lediglich auf 
einen Gedanken in seinem Essay, den er selbst nur angedeutet hat, und uf 
den weitereinzugehen für Freud auch kein Anlaß vorlag. Psychoanalyse, 
so betont er, ist nicht in der Lage aus sich heraus eine „Weltanschauung“ 
zu schaffen. Ansichten über Kultur und — ich möchte beinahe sagen: leider 
— auch über „Wirtschaft“ müssen jedoch — wenn sie ernst genommen werden 
wollen — irgendwie „weltanschaulich“ fundiert sein. Nur dann vermag sich 
der Mensch darüber Gedanken zu machen, wie er sich gegen die Gefahren 
zu schützen vermag, mit denen ihn jede Kultur und Zivilisation bedrohen. 
Daraus ergibt sich eine — nach Freud — für die entwicklungsgeschichtlich 
zu „kulturellem Fortschritt“ geradezu gezwungene Menschheit eine fast para- 
dox anmutende Sehnsucht nach „Rückkehr zur Natur“. 

Ein solches Verlangen nach Primitivität ist durchaus keine Errungenschaft 
der Neuzeit. In verschiedenen Formen und Stärkegraden begegnet es uns bei 
den hochkultivierten und vor kulturellem Niedergang stehenden Völkern. 
Größter Beliebtheit erfreute sich die „Sehnsucht nach Rückkehr zur Natur“ 
am Ende des 18. Jahrhunderts unter dem Einfluß von Rousseaus pessimisti- 
scher Kulturkritik. Daß damals diese „Sehnsucht“ vielfach nichts andres 
war als eine modische Laune oder nur eine oberflächliche Sentimentalität 
zum Ausdruck brachte, ist ebenfalls nichts Neues. Weniger scheint man sich 
daran zu erinnern, daß Rousseau, als einer der für das Zeitalter der Auf- 
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klärung mit verantwortlichen Väter, es fertig brachte mit seinem Kultur- 


 pessimismus einen Optimismus zu verbinden, der im materiellen Fortschritt 


unbegrenzte Möglichkeiten sah, und der sich noch heute in der Wirtschaft 


entwickelter, unterentwickelter und unentwickelter sowie freier, totalitärer 
und weltanschaulich „neutraler“ Völker entscheidend bemerkbar macht. So 


überzeugt sind die meisten Menschen davon, daß der Weg über materiellen 


Fortschritt dorthin führt, wo das menschliche. Sehnen nach Glück Erfüllung 


findet, daß man zwar das Gefühl des Unbehagens in der Wirtschaft nicht 
los wird und dafür wohl auch den „Materialismus der andern“ verantwort- 
lich macht, sich jedoch mit dem Bild von einer Welt, in der es die Menschen 


sehr bald besser haben sollen, nur wenig beschäftigt. Schließlich und endlich 


sind es stets nur technische, wissenschäftliche oder organisatorische Verbes- 
serungen, an die man denkt und von denen man hofft, daß, wenn sie früher 


oder später erreicht sind, sich die Societas Humana, das Parliament of Men, 
der Weltstaat, ohne weiteres, wie ein Phönix aus der Asche, präsentieren 
würde. Selbst ein so bedeutender Gelehrter wie der englische Nobel-Preis- 
träger für Physik, Sir George Thomson, weiß in einem erst vor einigen Mo- 
 naten erschienenen Buch: „The Foreseeable Future“ — wobei er sich kluger- 
' weise auf eine Zeitspanne von etwa 100 Jahren beschränkt — kaum Neues 
'vorauszusagen. Von ins Ungemessene erhöhten Flugzeuggeschwindigkeiten soll 


man sich nicht zu viel versprechen. Die Menschen würden das gar nicht aus- 
halten, und überdies ist die Erde für solche Geschwindigkeiten viel zu klein 


" geworden, als daß es auf eine Stunde mehr oder weniger bei der Überfliegung 


von Weltmeeren ankäme. Was aber Raumschiffe und Raumsciffahrt be- 


‚trifft, so hält ein anderer englischer Gelehrter der neuernannte Hofastronom 
alles, was man darüber zu wissen glaubt, für ausgemachten Unsinn. Beacht- 


lich erscheint Sir George Thomsons Hinweis, daß das beinahe schon sinnlos 


. gewordene Hin- und Herreisen zu unzähligen Tagungen, Versammlungen, 


Sitzungen und Konferenzen von Staatsmännern, Politikern, Gelehrten, Wirt- 
schaftsexperten, Arbeitgebern und Arbeitnehmern usw. mit Hilfe von Tele- 
visionen und drahtlosen Ferngesprächen, wahrscheinlich stark eingeschränkt 


‚werden könnte. Ob sich allerdings auf diese Weise auch das Niveau solcher 
" Beratungen heben lassen wird — das ist freilich eine andre Frage. 


II 


Es ist nicht ohne Ironie, daß die praktischen Ergebnisse dieses wissenschaft- 
lich, technologisch, politisch und wirtschaftsorganisatorisch orientierten Fort- 
schrittoptimismus bisher schließlich nur das bestätigen, was uns fast jeder 
Band der stattlichen Reihe von Utopien die seit Platos „Atlantis“ erschienen 
sind, erneut bestätigt. Obwohl sich die meisten der utopischen Wunschbilder 
verwirklicht haben, die den Verfassern dieser Visionen vom besten Staat 
und der besten Gesellschaftsordnung vorschwebten, sei es auf dem Gebiete 
des Verkehrs, der maschinellen und sogar automatischen Gütererzeugung, der 
Hygiene, der sozialen Fürsorge, der Ernährung und Erziehung und selbst 
der Regierung und Verwaltung, kann jemand wirklich sagen, daß die Men- 
schen dadurch „glücklicher“ geworden sind? Und es ist doch recht bezeich- 
nend, daß wir statt solcher Utopien, wie sie bis gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts veröffentlicht wurden, und die einen naiven Glauben an eine 
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 Bellamys „Rückblick aus dem Jahre 2000“ — nunmehr Zukunftsanalysen 
begegnen, aus denen ein düsterer Pessimismus spricht, wie bei George Orwells 
„1984“ mit einer der Gegenwart bedenklich nahen Z£ro-hour. 

Obwohl der Fortschrittsoptimismus der Gegenwart sich realistisch gibt, 
so ist er doch darum nicht weniger utopistisch als der, dem die Zukunfts- 


visionen der eben erwähnten Verfasser von Staatsromanen entstammen. Ob- 


wohl wir aber täglich von der beängstigend nahen Gefahr einer übervöl- 
kerten Erde, von der rapiden, durch Raubbau noch beschleunigten Abnahme 
unentbehrlicher Rohstoffe und Nahrungsmittel hören, für die uns als Ersatz 
z. Z. nur unzulängliche „Ersätze“ geboten werden, sind es nicht weltfremde 
Grübler, sondern führende Staatsmänner in den USA, in England, Frankreich 


und der Bundesrepublik, die sidı das Schlagwort von einer in 25, 20 oder 


„bessere“ Welt und eine „bessere“ Menschheit bekundeten — man denke an 


BE 


a 


RE 


bereits 10 Jahren möglichen Verdoppelung der Lebenshaltung zu eigen gemacht 8 


haben und es ständig wiederholen. Hat es überhaupt einen Sinn, mit dem 


Versprechen einer Verdoppelung der Lebenshaltung innerhalb einer verhält- 
nismäßig nahen Zukunft zu versuchen, einen besonderen Anreiz zu erhöhter 
Arbeitsleistung in unserer Zeit zu geben? Eine solche Denkweise ist kaum 


vereinbar mit der — nicht nur im Wohlfahrtsstaat — allgemein anerkannten 
Forderung nach sozialer Gerechtigkeit, die Verschiedenheiten in. der Lebens-- 


haltung, wie sie durch Unterschiede in der sozialen Bewertung individueller 


Leistungen bedingt sind, verringern, doch nicht durch eine Multiplikation 


mit 2 in ein statisches Verhältnis zu einander bringen will. Ob das eherne 
Lohngesetz den Verkauf der „Ware“ Arbeit zu einem Preise ermöglicht, der 
günstigen Falls das sonntägliche „Huhn im Topfe“ gestattet, oder in ver- 
goldeter Aufmachung dem Verkäufer dieser Ware „das Auto in der Garage“ 
konzediert, der Unterschied zwischen einer sich mit der Befriedigung unent- 


behrlicher (oder für unentbehrlich gehaltener) materieller Bedürfnisse (Nah- 


rung, Kleidung, Wohnung, Verkehrsmittel und zu erheblichem Teil auch — 
Erholung) abfindenden Lebenshaltung und einer, bei der extravagante Ver- 
schwendung zur unentbehrlichen Notwendigkeit geworden ist, verändert 


sich kaum. Auch der Luxus des kleinen Mannes trägt zu einer solchen Ver- 


änderung nicht unbedingt bei, und weltwirtschaftlich gesehen fehlt es nicht 
an Gründen zur Annahme, daß sich die Kluft zwischen den „Haves“ und 
den „Have-nots“ in den letzten Jahrzehnten sogar erweitert hat, ob es sich 
nun um Individuen oder Gesamtheiten handelt. 


Ill 


Da jede Zeitung, jeden Tag und in jedem Lande durch die erstaunlichsten 
Beispiele zu bestätigen scheint, daß die Verwirklichung des Ideals einer 
„Verdoppelung“ der Lebenshaltung in der Tat dazu zu führen scheint, daß 
„die Wirtschaft“, die — wenn ich nicht irre — nach Rathenau unser Schicksal 
ist, ihrer Dynamik beraubt würde, um zur Statik verurteilt zu werden, so 
kann ich hier darauf verzichten, diesem Gedankengang weiter nachzugehen. 
Nur auf zwei kurze Randbemerkungen verzichte ich ungern. Da ist zunächst 
die kühne Behauptung eines amerikanischen Wirtschaftsführers, daß dank 
neuzeitlicher technisch-wissenschaftlicher Errungenschaften überhaupt kein 
Anlaß mehr vorliegt, sich über Begrenzungsmöglichkeiten unserer materieilen 
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Lebenshaltung den Kopf zu zerbrechen. Und zweitens die in den USA ein- 
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wandfrei festgestellte Tatsache, daß „Verdoppelung“ der Lebenshaltung — 


in diesem Zusammenhang natürlich nur bildlich gemeint — die geistige und 
körperliche Tüchtigkeit besonders der Jugend aufs stärkste gefährdet. Bei 
der Ausmusterung zum Heeresdienst in den Vereinigten Staaten zwischen 
1950 und 1953 ergab sich, daß von 3,6 Millionen jungen Männern unter 
26 Jahren etwa die Hälfte als untauglich zurückgewiesen werden mußte, 
davon zwei Drittel wegen körperlicher Gebrechen, ein Drittel wegen gei- 


'stiger und moralischer Defekte. Nicht vergessen sei dabei, daß die geistigen 


Anforderungen bei der Musterung von Jahr zu Jahr herabgesetzt worden 
sind, und daß bei körperlichen Übungen, an denen zu Vergleichszwecken 


‘amerikanische wie italienische und österreichische Kinder teilnahmen, die 


beiden letzteren erheblich besser abschnitten ... 

Doch selbst wenn man aus rein volkswirtschaftlihen Erwägungen auf 
soziale Gerechtigkeit glaubt, keinen Wert legen zu müssen, so bleibt es doch 
zweifelhaft, ob eine mit der Aussicht auf „Verdoppelung der Lebenshaltung“ 


N auf erhöhte Tourenzahl gebrachte Volkswirtschaft die darauf gesetzten 
Hoffnungen tatsächlich erfüllen könnte. 


Da stutzt man zunächst über die rein „quantitative Natur“ der etwaigen 
Verdoppelung einer Verbrauchsgütererzeugung, die in gewissem Sinne Hand 


‘ in Hand mit einer Verdoppelung der Lebenshaltung zu gehen hätte. Ist 
denn wirklich alles, was an unentbehrlichen und mehr oder weniger entbehr- 
‚ lichen Verbrauchsgütern hergestellt wird, „verdoppelungswürdig?“ Die Frage 


stellen, heißt sie mit einem entschiedenen Nein beantworten. Es wird viel- 
leicht — und nicht mit Unrecht — eingewendet werden, daß für Lohn- und 
Gehaltsempfänger eine Erhöhung der Lebenshaltung sich zunächst in Ver- 
kürzung der Arbeitszeit und Verbesserung der Arbeitsbedingungen auswir- 
ken dürfte. Läßt sich der dadurch bedingte Ersatz eines Produktionsausfalls, 
zuzüglich der notwendigen Produktionssteigerung, von der durch Automa- 
tisierung der Industrie und durch Mechanische Gehirne im Dienste des 
Managements erhofften Produktivitätssteigerung erwarten? Das Problem 
einer schöpferischen Freizeitgestaltung für eine immer größer werdende Zahl 
körperlich und geistig rüstiger Angehöriger von Altersklassen, die eine fort- 
schreitende Verlängerung der Lebenserwartung frühzeitig zu unfreiwilligen 
Pensionären macht, wird durch die modernen Methoden industrieller Pro- 


 duktionssteigerung bestimmt nicht gelöst. Das, was auf diesem Gebiete heute 


geschieht, ist unzulänglich und reichlich dilettantisch. Und wenn sich auf dem 


* Arbeitsmarkte erst die Konkurrenz zwischen mechanischen und menschlichen 


Gehirnen stärker als zur Zeit bemerkbar machen wird, dann dürfte man 
erkennen, daß Vollbeschäftigung kaum der volkswirtschaftlichen Weisheit 
letzter Schluß ist. 

Bleibt die Hoffnung auf Export. Zwar klingt die Parole: Sterben oder 
Exportieren, unter der Exportförderung allen hochindustrialisierten Ländern 
— und solchen, die es werden möchten — als die volkswirtschaftliche For- 
derung des Tages eingehämmert wird, reichlich ominös, denn man braucht 
kein approbierter Nationalökonom zu sein, um zu erkennen, daß der Welt- 
markt für industrielle Erzeugnisse bei sich ständig ausdehnender Industriali- 
sierung immer mehr zusammenschrumpfen muß, und daß der Wettbewerb 
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mit dem Erscheinen neuer industrieller dritter Männer sich in einem immer 
stärker fühlbaren Preisdruck bemerkbar machen wird. Allein der Glaube an 
dauernde Prosperität vermag auch die Gefahren selbst des erbittertsten Wett- 
bewerbs zu übersehen. Auf dem heimischen Markt erweisen sich also plan- 
wirtschaftliche Ideen weder in der Form eines ausgesprochenen Sozialismus 
noch in der gemäßigten einer wohlfahrtstaatlichen Ideologie als sonderlich 
erfolgreich, um einen überschäumenden volkswirtschaftlichen Optimismus zu. 
dämpfen. Und auf dem Weltmarkt versucht man unter dem Banner des 


wirtschaftlichen Liberalismus diesen Optimismus zu rechtfertigen, doch eben- 
falls nicht sonderlich erfolgreich. 


IV 
Diese Betrachtungen wären noch unvollständiger, als sie ohnehin schon 
sind — und vielleicht auch sein müssen, wenn ich der Frage aus dem Wege 


ginge, woher denn eigentlich dieser verhältnismäßig junge und doch schon 
kaum zu erschütternde Glaube an eine dauernde Prosperität mit ihren an- 
geblich fast unbegrenzten Möglichkeiten materiellen Fortschritts stammt. Und 
weiterhin worin sich das Gefühl eines Unbehagens in der Wirtschaft, auch 
wenn es dieser Glaube so wirksam zu überdecken vermag, von einem so 
viel leichter zu erklärenden unterscheidet, wie es beispielsweise bei dem Ge- 
danken an die Atombombe ausgelöst wird. 

Bei dem Versuch, diese Fragen realistisch zu beantworten, sollte man vor 
allen Dingen psychoanalytischen Verlockungen sorgfältig aus dem Wege 
gehen. Auch zu dem überall, und namentlich in England, seit einiger Zeit 
hitzig umstrittenen Problem: „Moral mit oder ohne Religion“ kann hier 
nicht Stellung genommen werden, selbst wenn es aus Gesprächen über eine 
vom materiellen Fortschrittsoptimismus beinflußte Ideologie gar nicht weg- 
zudenken ist. Als Ausgangspunkt für die folgenden Überlegungen mag daher 
die einfache Feststellung genügen, daß der moderne Staat die materielle Wohl- 
fahrt des Staatsbürgers zu seinem Anliegen gemacht hat, seitdem die unter 
dem Einfluß der Rousseauschen Aufklärungs-Philosophie konzipierte Ver- 
fassung der Vereinigten Staaten die dem Menschen innewohnende Sehnsucht 
nach Glück sozusagen säkularisiert und aus der spirituellen Ebene in. die 
materielle verlagert hat. Von da ab fühlt sich eigentlich jeder Staat, der es 
mit seiner Verfassung ernst nimmt, dazu verpflichtet, auch wenn es ver- 
fassungsmäßig nicht festgelegt ist, für die materielle Wohlfahrt des Einzelnen 
wie der Gesamtheit einzutreten. Das meiste von dem, was in wirklich kon- 


stitutionellen Staaten — namentlich also in repräsentativen Demokratien — 
auf wirtschafts- oder sozialpolitischem Gebiet geschieht, beansprucht, dem 
Öffentlichen Interesse — d. h. der Gesamtheit — zu dienen. Freilich hat 


sich der Staat dadurch, daß er bewußt Gesamtheit mit Majorität identifiziert, 
die Sache etwas zu leicht gemacht. Selbst wenn man sich mit der vor einiger 
Zeit vom „New Statesman“, der angesehenen und einflußreichen sozialistischen 
englischen Wochenschrift, vorgeschlagenen Glücks-Definition einverstanden 
erklären sollte, so wird man doch sehr schnell ihre völlige Unzulänglichkeit 
erkennen. Danach ließe „Glück“ vernünftigerweise sich erklären als ein 
„freut Euch des Lebens“, Zufriedenheit, mit dem, was es uns bietet, und 
kein Verlangen nach dem, was man nicht hat. Dabei braucht man sich also 
nicht weiter aufzuhalten, um so weniger als es auch dem fortgeschrittensten 
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Wohlfahrtsstaat durchaus fernliegt, sich um die Versorgung des Staatsbürgers 
mit gefühlsbetontem Glück zu kümmern. Worum er sich aber ernstlich küm- 
mern sollte, ist, daß der Einzelne in seinem Verhältnis zur Gesamtheit sich 
der Grenze bewußt wird, die individuelle Bedürfnisse und soziale Notwen- 


digkeiten von einander trennt aber gleichzeitig auch gegenseitig schützen soll. 
Wie es damit aussieht, lernt man aus dem Ergebnis einer von sachkundigen 


Organisationen im vorigen Jahre in Deutschland vorgenommenen gründ- 
lichen Untersuchung, die sich festzustellen bemühte, was denn der Mann 
auf der Straße eigentlich von der Wirtschaft wisse. Das Ergebnis läßt sich 
in vier Worten zusammenfassen: Er hat keine Ahnung. Ein Anlaß jedoch, 


sich in Deutschland über dieses wenig schmeichelhafte Verdikt zu ärgern, 
liegt nicht vor. Auch anderswo darf. man schwerlich ein besseres Ergebnis 
_ erwarten. Der Ausfall der französischen Wahlen läßt wohl erkennen, daß 


es an Unbehagen in der Wirtschaft nicht fehlt, dagegen an gesundem, wirt- 
schaftlich interessiertrem Menschenverstand, der imstande wäre, dieses Un- 
behagen auf das Maß des Erträglichen zurückzuführen. Prosperität vermag 


eben nichts daran zu ändern, daß das wirtschaftliche Behagen des Indivi- 


duums innerhalb der Volkswirtschaft — und in steigendem Grade sogar 


innerhalb der Weltwirtschaft — von Tag zu Tag durch das der Gesamtheit 


bedingt wird. Weder Generalstreik noch Kapitalflucht werden diese Ent- 


wicklung aufhalten. So begrüßenswert es daher auch ist, wenn sich — wie 


in England — die Stimmen mehren, die verlangen, daß die Regierung das 
Volk zu volkswirtschaftlichem Denken erziehen soll, so fragt man doch nicht 


ohne Unbehagen: Und wer erzieht die Erzieher? 


ROMANZE VOM BESOFFENEN KORSCHINSKI 


Seine Habe: eine Literflasche mit einem Drahtverschluß, 
das plumpe Glas grün wie Tannenreisig. 
Sein Wunsch: sechs Schock barmherzige Wirte im Jahr 
oder Fusel aus der Wolke. 


Kennt die Gegend, orientiert sich weise 
am Rauch der Kneipen und an den Hunden, 
den rosenzüngigen, die man auf ihn hetzt. 


Veteran, der sich in gläserne Schlachten kommandieren läßt 
und tagelang auf den Holzplätzen pennt. 
Kinder in Scharen am Rockzipfel. 


Lebt von seinem treuen weißen Haar, 
das unter der Krempe in Fransen hängt. 
Radebrecht mit dem Teufel in der Flasche. 
Hilft den fetten Gospodos beim Tontaubenschießen, 
wenn er nicht bedudelt ist. 
Flennt am Grab seiner Mutter 
und wirft ihr eine Faustvoll Sterne in die Schürze. 
Einmal wird ihm jemand das grüne Gefäß mit Wasser füllen, 
aber es wird Feuer sein. 
Einmal wird er einen zahmen Hahn stehlen, 
aber es wird ein Adler sein. 
Später wird man ihn finden, an einem Morgen 
und tot zwischen Zäunen. 
Heinz Piontek 
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Automation als Hilfe und Gefahr 


I. 


Schon spricht man vor allem in USA von der „Zweiten großen technischen 


Revolution, die der ersten, der Erfindung der Dampfmaschine mit all ihren I 


Konsequenzen folgen werde, ja die bereits voll im Gange sei. 


Fortschrittsfanatiker und -gläubige umjubeln und vernebeln die ange- 


brochene Entwicklung zum automatisierten Betrieb mit pompösen Shlag- 


worten wie „Sieg der Roboter“, „Wende der Menschheitsgeschichte“ oder 
„Befreiung von der Sklaverei“, aber sie übersehen dabei, daß hier keine neue 
Entwicklung eingeleitet wird, sondern daß uraltes Streben des Menschen, sich 
die Erde untertan zu machen, lediglich eine weitere Möglichkeit hinzuerobern 
will. Leben doch seit frühesten Tagen Wunsch und Wille, sich die Arbeit durch 
Schöpfungen des planenden und berechnenden Geistes, durch Mechanik, Gerät, 


Maschine und Motor bestmöglich zu erleichtern — sei es im Bauwesen, bei 


der Transportvereinfachung, bei verschiedenartiger Herstellung, im Betrieb, 


im Büro, auf dem Bauernhof oder im Haushalt. Um einfache Mechanisierung 


bemühte sich schon Euklid. Leonardo da Vinci ersann so verblüffende Ge- 
rätschaften und Apparate, daß er der Herstellungstechnik seiner Zeit weit 
vorauseilte. Lange Reihen bekannter und unbekannter Menschen haben durch 
Jahrtausende aus Idee und Erfahrung immer weitere kleine oder größere 
Beiträge geliefert, um dem menschlichen Fortschritt unter der Devise „Schnel- 


ler, mehr, einfacher, bequemer, besser!* Tribut und Opfer zu bringen. Wohl 


nahmen die Maschinen dem Menschen Arbeitsverrichtungen und -leistungen 


ab, aber er blieb unbestritten ihr Lenker, der sie anließ, einstellte, absetzte, 


der Leistung und Gang bestimmte. Das wird nun anders, erklärt John 
Diebold, der noch junge „Senior der Automation“ in den USA, in seinem 


grundlegenden Buch: „Wenn Maschinen Arbeit von Menschen leisten, so ist 


das Mechanisierung. Wenn sie aber diese Arbeit tun und gleichzeitig. ihre 
eigene Arbeit regeln bzw. kontrollieren, so ist das Automation. Automation 
kann genauso wenig aufgehalten werden wie der Fortschritt selbst — und 
sie wird uns allen ein besseres und glücklicheres Leben bringen.“ Frischer 


Optimismus beherrscht diese Sätze. Hier lebt und atmet etwas vom ewigen 


Pioniergeist der Menschheit. So begeisterte die erste europäische Automations- 
Tagung, die im Juli 1955 in Margate, einem englischen Seebad, stattfand, 
viele der jüngeren unter den 1 100 Teilnehmern. Deutschland war dort nicht 
vertreten, obgleich die Automation auch in deutschen Betrieben und Büros 
eingezogen ist, und Elektronenanlagen auch in deutschen Werken hergestellt 
werden. 


Aber wenn wir von dieser Begeisterung hören, dann möchte uns die sorg- 
liche Frage überkommen: Wird diese neue Stufe des Fortschrittes den Men- 
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schen wirklich freier und glücklicher machen? Wenn wir die De 
wicklung der Technik — und daran ist nicht die „böse“ Technik schuld — ? 
betrachten und den erkennbaren Aufstieg des Menschen, sich sein Leben 
lebenswerter zu gestalten, damit vergleichen, dann ist die Rechnung nicht 
überzeugend zugunsten des Menschen aufgegangen. Der Satz „Time is money“ 
ist im Zeichen der Turbinen, Fernseh- und Fernsprechanlagen, der Wagen 
mit 160 Stundenkilometern und der Düsenflugzeuge im Besitz seiner bannen- 
den Gewalt geblieben, ja er hat sie noch gesteigert. Ringsum zeugen nicht nur 
Verkehrstote, sondern auch Tausende von Herz- und Kreislaufkranken davon, 
daß sich der erfindungsreiche, technisch und organisatorisch versierte Mensch 
auch in Zeiten, die wir friedliche nennen, zu Tode rasen kann. Und er tut 
es — körperlich, seelisch, geistig — allzuoft und dicht neben uns. 

Daß bedeutende Möglichkeiten auch in dieser neuen Nutzbarmachung tech- 
nischer Mittel und kühn gelenkter-Energie liegen, wird dennoch niemand be- 
zweifeln. Bei zunehmender Arbeitskraftverknappung in Deutschland und 
anderen Industrieländern erscheint es fast, als käme die Automation als eine 
‚kräftesparende Produktionstechnik gerade recht, um ernste Folgen zu ‚ver- 
hindern. Dabei gilt es, alle Errungenschaften und Entlastungsmittel so einzu- 
setzen, daß der Mensch Ziel und Maß der Entwicklung bleibt. Und dies, 
das ist entscheidend, muß von Anfang an geschehen, ehe die neue Welle, nur 
von Rechenhaftigkeit und Jagd nach materiellen Resultaten bewegt, den 
Menschen zur Seite schiebt, ja ihn endlich selbst treibt und hetzt. Dies ist 
heute schon zu oft der Fall. 

An den Litfaß-Säulen lesen wir jetzt öfters, daß sowjetzonale Sportvereine 
zu uns kommen. Wer sollte sich darüber nicht freuen? Aber wie heißen diese 
Vereine, ursprünglich menschlicher Freude an Bewegung und Körperbeherr- 
schung gewidmet? „Motor Zwickau“, „Dynamo Potsdam“. Ein kleines 
Symbol von großer Bedeutung. Und werden wir dann nicht eines Tages im 
Sportbericht lesen: „Automat München“ — aber nein, dann wäre menschliche 
Bewegung längst erstarrt. 

Hier liegt die größte Gefahr. Automation birgt in sich Autokratie, d. h. 
die Tendenz, daß noch gewaltigere Macht in noch weniger Hände gerät. 
Automatisierung erfordert mehr Kapital und weniger Arbeit. Sie erzeugt mäch- 
tigere Besitzer und Manager. Ob ihre Macht auch geistig beherrscht und von 
sittlich-sozialen Kräften gemäßigt und gelenkt werden kann? Oder wird 
solche Machtfülle, die immer stärker der Versuchung begegnen wird, technische 
 Perfektionen gegen menschliche Wünsche und Eigenschaften auszuspielen, die 
menschliche Freiheit weiter einengen? Man denke nur an das Streikrecht, dem 
immer vollkommenere Automation in Technik und Organisation Zahn um 
Zahn ausbrechen könnte. Fragen, die uns heute schon veranlassen sollten, 
mögliche Antworten zu durchdenken, ehe von Funktionären technischer Auto- 
kratien Perfektionen der Unfreiheit und der totalen Organisation erzeugt 
werden, die uns heute nur wie Schattenrisse an der hellen Wand der Zukunft 
erscheinen mögen. 


TE. 


John Diebold hat recht: Der Fortschritt der Automation kann und soll 
nicht aufgehalten werden. Kam der Mensch auch bei der „Revolution der 
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| Beschleunigung“ zu ‚kurz, indem er sich zum Sklaven und Anbeter der PS. 
drücken ließ, so ist das kein Anlaß erneut zu resignieren. Tatsächlich bietet 
neton reiche Möglichkeiten, menschlichem Wesen und dessen Entfal- 
tung mehr Raum zu geben. Das gilt besonders für den Facharbeiter. Am 
Fließband mußte er in immer kürzeren, genormten Zeitmaßen, immer enger 
abgegrenzte Teilverrichtungen vollführen. So schwand zwischen vielseitig 
und lang ausgebildeten Fachkräften und dem rasch angelernten und unge- 
lernten Arbeiter der sinnvoll gewesene Unterschied. Eine in Ursache und 
Wirkung unerfreuliche Nivellierung drohte sich auszubreiten. Aus solcher 
Enge und dem Zeitdruck könnte Automation allmählich herausführen, da sie 
die Arbeiter von stets gleichen, zeitlich genormten Verrichtungen und den 
Gefahren des Akkords befreit. Fachkräfte, die die Zusammenhänge des ge- 


samten Produktionsgeschehens gut kennen müssen, um alle Störungen in der 
komplizierten Anlage sofort beseitigen zu können, würden bald die auto 


matisierten Produktionsabläufe nur überwachen, die elektrisch gelenkte 
Maschinen an ihnen vorbeiziehen lassen. Vorerst eignet sich Automation vor 
allem für Massenfertigung, da die sehr teuren Anlagen sich nur bei hohen 
Ausstoßzahlen rentieren. Gerade in solchen Betrieben hatte das Fließband sein 
bedeutendes Wirkungsfeld. 


Das Endziel der Automation ist jedoch der vollautomatisierte Betrieb, die 
„Druckknopffabrik“. Hier betätigt Menschenhand nur noch den Anlasser, 
um den Gesamtbetrieb in Gang zu setzen. Das sähe etwa so aus: Am einen 


Ende kommt der Rohstoff in entsprechender Vorbearbeitung herein und am 


anderen legen eiserne Greifarme das Fertigprodukt, womöglich bereits ver- 
sandfertig verpackt, dem Menschen zu Füßen. Das klingt wirklich nach Revo- 
lution der Betriebstechnik. Aber auch sie hat längst begonnen. 1801 zeigte 
J. M. Jacquard in Paris seinen automatischen Webstuhl, der durch Lochkarten 
ähnlich kontrolliert wurde wie eine moderne Maschinenbuchhaltung. Die- 
bold weist auf eine bereits 1784 gebaute vollautomatische Getreidemühle hin, 
die in Philadelphia bestanden haben soll. Heute kommen Erdölraffinerien 


und gewisse chemische Fabriken dem Begehren nach Vollautomation, die sich 
mittels umwälzender Erfindungen der Elektrotechnik komplizierteitet Lenk- 


und Kontrollmittel bedienen kann, nahe. In diesen Betrieben möchte es fast 
scheinen, als habe sich der Bes dukriorsablane der untereinander durch auto- 
matische Transportanlagen verbundenen Maschinen nahezu völlig vom Men- 
schen gelöst, der nur die allgemeinen Aufgaben stellt und die Produkte ver- 
teilt. Daß das allerdings nicht so ist, wird sich noch zeigen. 

Zwei Kennzeichen beherrschen die Automation: Da ist zuerst ein geschlos- 
senes Kontroll- und Lenkungssystem notwendig, das mittels eigens für jeden 
Betriebsablauf zu konstruierender Elektronenanlagen fähig sein muß, den 
Fertigungsprozeß bis zur einzelnen Bohrung oder Fräsung zu überwachen, 
ihn zu lenken und alle vorhersehbaren Fehler selbständig auszuschalten. Diese 
kühnen Konstruktionen wurden erst seit Erfindung der Elektronenröhren 
und der großen, im Krieg ermittelten Fortschritte der Nachrichtengebung so- 
wie der Analyse elektrischer Schaltungen möglich. Die, „Kalkulatoren“ ge- 
nannten, automatischen Steuerungsanlagen sind also im Grundprinzip nichts 
anderes als äußerst feine und komplizierte Nachrichtenübermittler. Das 
zweite, wesentliche Element der „Roboterfabrik“ ist der automatische Trans- 
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port, dessen Greifen, Heben und Schieben durch die sogenannten „Transfer- 
maschinen“ erfolgt. So wird dem Arbeiter sowohl gewisse geistige als auh 
körperliche Arbeit abgenommen. In den USA ist derartige Automation be- 
reits häufig. Aber wo oft von Vollautomation gesprochen wird, handelt es 
sich doch meist um weit entwickelte Teil-Automatisationen, die schwerpunkt- 
mäßig da angesetzt sind, wo sich die sehr teueren Anlagen am besten lohnen. 
Auch die wegen ihrer Fortschrittlichkeit bekannten Ford-Werke in Cleveland 
und Deaborn sind noch nicht vollautomatisiert. Aber in Deaborn werden 
immerhin täglich 6000 Motoren dadurch hergestellt, daß z. B. der Motor- 
block von einer großen Transferstraße automatisch durch die Fabrik gesteuert 
wird. Keine Hand regt sich, um ihn von der einen zur anderen Werkzeug- 
maschine zu befördern. Auch die Sensationsberichte von menschenentblößten 
Fabriken mit kleinen Ingenieurs- und Spezialistengruppen, die beobachten, 
wie Maschinen Motoren herstellen, sind selbst für die weit fortgeschrittenen 
amerikanischen Verhältnisse übertrieben. Im modernsten Ford-Werk arbeiten 
nach solcher Automation immerhin noch 1 200 Arbeiter pro Schicht. Die Ge- 
‚samtbelegschaft stieg auf 4000. Auch hier zeigt sich eine Schwerpunktver- 
‚lagerung zu der immer zahlreicher werdenden Angestelltenschaft. Doch blicken 
wir nochmals zurück auf die Arbeitsweise der automatisierten Fabrik: Auto- 
matisch von der Gießerei hergeholte Sechs- oder Acht-Zylindermotorenblöcke 
laufen über gewaltige Transferstraßen. Mechanische Stahlfinger und -arme 
bewegen sie zu 42 Maschinen, die insgesamt 530 Operationen ausführen. Dies 
alles lenkt, überwacht und kontrolliert das „Elektro-Gehirn“, jenes kompli- 
. zierte Lenk- und Kontrollsystem. Das ist heute Wirklichkeit — eindrucksvoll 
und bedeutsam genug, um uns aufhorchen zu lassen, nicht nur den Techniker, 
sondern auch die anderen Disziplinen, die hier helfend und ratend zugunsten 
sinnvoller Nutzung dieser Möglichkeiten im Sinne des Menschen und mensch- 
lichen Lebens einzugreifen berufen sind. Wir alle sind gefragt, daß diesmal 

der richtige Grundton gefunden wird. Ehe es zu spät ist. 

Doch nicht nur die Fabriken können so automatisiert werden. In den 
großen Büropalästen dringen die „Computers“ vor, gewaltige Rechenmasci- 
nen, die komplizierte „Denk*- und Rechenaufgaben durchführen und in be- 
sonderen Fällen — meist wird das Beispiel einer USA-Versicherungsgesell- 
schaft genannt — bis zu 200 Menschen ersetzen können. 


/ 


III. 


Der ersten technischen Revolution, eingeleitet durch die Einführung der 
Dampfmaschine, warfen sich voll Angst um ihren Broterwerb an den alten 
Handwebstühlen, verzweifelte schlesishe Weber entgegen. Sie stürmten die 
neuen Fabriken, um den persönlichen Feind, die Maschine zu zerstören — 
ohne Erfolg, aber auch ohne spätere Rechtfertigung ihrer Sorgen. Heute be- 
stehen keine Anzeichen, daß sich solcher Sturm gegen die Automation wieder- 
holen wird. Auch die Gewerkschaften der USA stellen sich grundsätzlich 
positiv zu dieser Entwicklung ein, wenn sie auch ihren Kampf um den garan- 
tierten Jahreslohn mit dem Hinweis auf die noch unsicheren Auswirkungen 
der Automation für die Arbeiterschaft führten. So fochten sie auch diese 
Forderung, die bessere Lebenssicherung für die Arbeiter schaffen sollte, zuerst 
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ber Ford Yad General Motols durch, weil beiden in der Automation am weite- 
sten fortgeschritten waren. Henry Ford jr. erklärte beruhigend, daß seine 
' Betriebe trotz gewaltiger Automation-Investitionen heute 50000 Arbeiter 
mehr beschäftigen als zuvor. Dazu treten etwa folgende Berechnungen: 1964 


wird die USA-Bevölkerung auf 185 Millionen Menschen angewachsen sein i 


und entsprechend bisheriger Konsumausweitung um mindestens 40 °/o mehr 
Güter verlangen als heute. Die Arbeitskräfte können höchstens um 15 %o zu- 


nehmen. So sei Automation der einzige Ausweg aus einem gefährlichen Eng- 


paß auf dem Arbeitsmarkt. Diese Begründung der Notwendigkeit der Auto- 


mation befriedigt nicht ganz, da sie ausschließlich kommerziellen und materiel- 


len Gesichtspunkten folgt und auf eine so gewaltige Bedarfs- und Verbrauchs- 
steigerung ausgerichtet ist, daß wir sie nur bedingt wünschen können, wenn 
wir an die Vermenschlichung unserer Zeit denken. 


Daneben will die Sorge nicht schweigen, Automation müsse Arbeitslosigkäi 


erzeugen. Die Beobachtung setzt ein bei dem auch in Deutschland bekannten 
Vorgang der Automatisierung der großen Fernsprechvermittlungen. Hier 
wurden zahlreiche Telefonistinnen tatsächlich freigestellt. Aber wir müssen 
bei oft zeitraubender Selbstwähler-Mühe, um Bonn oder Stuttgart zu errei- 
chen, feststellen, daß — wenigstens einstweilen — diese Automatisierung eher 


eine Vorverlagerung der Mühewaltung auf den Verbraucher oder Benutzer ist. 


Ein drastisches Beispiel aus den USA: Eine Radiogerätefabrik in Nebraska 


setzt täglich 1 000 Geräte zusammen. Ihr fast lückenlos automatisierter Betrieb 


wird jetzt nur noch von 2 Personen durch hohe Glasscheiben überwacht, wäh- 
rend bisher über 200 Arbeitskräfte beschäftigt waren. Nur bleibt hier die 


Frage, wer bei unvorhergesehenen Störungen sofort helfend eingreift. Aufent- 


halte in solchem auf Reibungslosigkeit abgestellten Produktionsgeschehen 
kosten viel Geld. Daß diese Gefahr in der Automatisierung steckt, zeigt deut- 
lich ihre Grenzen. Diese offenbaren sich auch, wenn man daran denkt, daß 


sie zur Verengung der Geschmacks- und Formenwünsche führen kann, da 
Normung großbetrieblicher Massenartikel Voraussetzung ist, um hohe Investi- 
tionen zweckmäßig zu nutzen. Eines Tages wird der Hausbastler — er ist 
auch bereits im Vormarsch — an seinen Gerätschaften und Einrichtungsgegen- 


ständen alle besonderen Wünsche und Gestaltungsmomente selbst anbringen 


oder befriedigen müssen, wenn er gegen einseitige Massenangebote doch per- 


sönliche Wünsche geltend machen will. 


Ein wesentlicher Grund, weswegen Automation keine Massenarbeitslosig- 


keit schaffen darf, ist der, daß einer unerhört gesteigerten und auf laufenden 


Absatz dringend angewiesenen Produktion keinesfalls geminderte Kaufkraft 
gegenüberstehen darf. Sonst stößt gesteigerte Produktion ins Leere. Das 
wäre äußerst verlustreich und würde alle Automation zur Sinnlosigkeit ver- 
urteilen. Diese Zusammenhänge wurden von einem kurzen Gespräch zwischen 
Henry Ford jr. und dem CIO-Präsidenten Walther Reuther trefflich beleuch- 
tet. Sie betraten auf einem Betriebsrundgang eine vollautomatisierte Werks- 
anlage, die tatsächlich durch Menschenarmut auffiel. Da wandte sich Henry 
Ford an Reuther und sagte: „Nun, von wem wollen Sie da in Zukunft Ihre 
Beiträge einkassieren?“ Reuther antwortete schlagfertig: „Und an wen wol- 
‚len Sie in Zukunft Ihre vielen Autos verkaufen?“ 
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Angst vor Fortschritt war stets ein schlechter Ratgeber. Noch gefährlicher ni 
ist es, vor einer unmittelbar auf den Menschen zukommenden Entwicklung die 
Augen zuzumachen in der Hoffnung, es „werde schon irgendwie gut gehen“. 
Es wird weniger geboten sein, mit Verboten oder starren Lenkungen einzu- 
greifen, als vielmehr die Weichen für befreite Kräfte aber auch für freige- 
stellte Arbeiter und Angestellte rechtzeitig richtig zu stellen. Wenn dies jetzt 
‚nicht gelingt — es zeigten sich in er Zeit manche guten Ansätze von 
Theologie und Philosophie her — dann werden die Probleme heillos zusam- 
menprallen, und eines Tages muß sich der Fortschritt über den Menschen hin- 
weg überschlagen. In Margate wurden nicht nur von seiten der älteren Gene- 
ration ernste Bedenken laut, daß die Menschheit, die Völker und der Mensch 
selbst sich mit diesen Entwicklungen nicht mehr zurechtfinden könnte, daß 
Pädagogik, Psychologie, Medizin oder Arbeitswissenschaft samt Betriebs- 
lehre nicht jene Einheit großer, leitender Einsichten als gewaltige Brücke dar- 
bieten würden, die hier notwendig seien, um technischen Fortschritt im Atom- 
und Automationszeitalter dem Menschen wirklich untertan zu machen, wie 
es erforderlich ist. Ein englischer Unternehmer riet rundweg davon ab, die 
Automation voranzutreiben, ehe man nicht mit den vielen ungelösten sozialen, 
psychologischen und sonstigen Menschheitsproblemen der modernen Wirt- 
schafts- und Sozialordnung fertig geworden sei. Er warnte, sich zuviel Auf- 
gaben zugleich aufzubürden, die keine Zeit zu schöpferischem Atemholen 
mehr gestatten. Es sei keine befreiende Lösung, zu sagen, daß Arbeitslosig- 
keit durch Automation wirkungslos werden könnte, indem hohe Erträge aus 
gesteigerter und rationalisierter Produktion es eines Tages gestatten würden, 
einen gewissen Prozentsatz an Arbeitslosen, bezogen auf die gesamte er- 
werbstätige Bevölkerung, mit so hohen Unterstützungen auszustatten, daß 
sie keine Not leiden müßten, ja sogar aktive Konsumenten bleiben könnten. 
Er fragte, was aus solchen Menschen würde, die im natürlichen Verhältnis 
zu Sinn und Wert der Arbeit so entscheidend gestört würden. Probleme über 
"Probleme. 

Doch es zeigen sich auch bereits Ausgleichsmomente. So hat sich in den 
USA die Automation bereits eine eigene, neue Industrie geschaffen. Über 
1000 Firmen stellen „Roboter-Gehirne“, also Kontroll- und Leitgeräte her. 
Der Kräftebedarf dieser hochspezialisierten Werke ist bedeutend und nur ein 
Hinderungsgrund steht ihrer noch stärkeren Entfaltung gegenüber, nämlich 
der Mangel an Automationsfachleuten. Ohne Zweifel werden viele Arbeits- 
kräfte, die Automation aus ihren Betrieben freistellt, in diese neue Industrie 
abströmen können. Auch erweist es sich, daß um automatisierte Werke, die 
hohe Löhne zahlen können, eine erweiterte Handels- und Dienstleitungswirt- 
schaft entsteht, die Menschen aufnehmen kann. Durch Automation, die ihre 
Produkte in Massen und daher billiger herstellen soll, werden — so argumen- 
tiert man — mehr individuelle Wünsche wieder erfüllbar und so sollen sich 
für Handwerk und Spezialhandel neue Möglichkeiten eröffnen. Letzten Endes 
sollen ja die Bedürfnisse des Menschen unbegrenzt sein. Man braucht sie nur 
zu wecken. Aber in welcher Richtung werden sich diese Bedürfnisse und gar 
erst die werbenden Weckungsaktionen neuer Wünsche bewegen? Wir haben 
bier bereits zu Unerfreuliches erlebt, um ohne ernste Sorge sein zu können. 
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Destere und romantische roch nen kindigen i immer wieder menschen- 
leere vollautomatische Fabriken an. Dem wird nicht so sein. Gründlich ge- 
ae und mit dem gesamten Produktionsgeschehen vertrautes, ausreichendes 
Personal muß in vielseitiger, fachlicher Zusammensetzung an mehreren Orten 
des Betriebes bereitstehen, um an eventuellen Störungsstellen sofort angesetzt 
werden zu können. „Wir können es uns nicht leisten“, meinte der Leiter 
einer hochautomatisierten Fabrik in USA, „im ganzen Werkbereich nach dem 
jeweils benötigten Fachmann zu jagen. Dieser muß, um allen Aufgaben ge- 
recht zu werden, elektrotechnische, hydraulische, mechanische und handwerk- 


liche Kenntnisse und Fähigkeiten zugleich aufweisen,“ Bei der auf reibungs- 
losen Ablauf angewiesenen Massenfertigung z. B. von 6000 Motoren pro 
Tag kosten Ausfallminuten horrende Summen. In solcher Produktion, die 


technisches Geschehen verdichten soll, zeigt sich eindrucksvoll, wie unvoll- 


kommen die gewaltigste technische Kombination ohne den Menschen ist. Jedes 


Rädchen wird hier ebenso wichtig wie die Gesamtanlage. Versagt es, steht 
das Ganze still. Während Automation an manchen Orten des Betriebes un- 
ausweichlich Gruppen von Menschen freistellt und von gewohnten Verrich- 
tungen ablöst, wird gleichzeitig der Mensch als Planer, Kontrolleur und 
Pfleger solcher komplizierter Apparaturen immer wichtiger. Die automati- 
sierte Fabrik braucht hochqualifizierte Fachleute in größerer Zahl, die sich 
weit von den allzu engen Spezialisierungen des Fließbandes entfernen müssen. 
Daß sich auch ihr Lohn aus dem Niveau der angelernten und ungelernten 
Arbeiter, die immer seltener werden, wieder stärker heraushebt, dürfte nicht 


unwillkommen sein. Eilt diese Entwicklung auf den akademisch gebildeten 


Facharbeiter zu? Auch soll nicht unerwähnt bleiben, daß Automation sowohl 
dadurch, daß der Mensch den laufenden Maschinen und dem Zeitdruck 
manuellen Eingriffes fernerrückt, als auch durch den Einsatz elektronischer 
Selbstkontrolle des technischen Prozesses erhöhten Unfallschutz und ver- 
minderte Unfallgefährdung mit sich bringt. 

Nun hören wir bereits vom „automatischen Spezialarbeiter“. Hier soll das 
„Elektro-Gehirn“ spezielle Aufgaben anvertraut bekommen, so daß die Kon- 


struktion universeller Werkzeugmaschinen in den Bereich des Möglichen 


rücken würde. Selbst Einzelteile und Muster, deren Sonderfertigung heute 


noch zeitraubend und teuer ist, würden eines Tages mittels dieser Konstruk- 


tion rasch hergestellt werden können. Damit bekäme Automation auch für 
Klein- und Mittelbetriebe verstärkte Bedeutung. 


V. 


Zum Ausgang der Betrachtung zurückkehrend sind wir mit John Diebold 
einer Meinung, daß die Roboter einstiger, visionärer Karikaturen, als 
Maschinen, die wie Menschen aussehen, und handeln, „Subjekte von Gedan- 
kenspielerei und Fantasie“ waren. Wie ernst aber auch diese Gefahren und 
Möglichkeiten der Maschinenmenschen gesehen wurden, zeigen das 1915 von 
Gustav Meyrink veröffentlichte Buch „Der Golem“ oder Capeks „WVR- 
Werstand Universel Robot“! Aber selbst Optimisten können an solchen 
Fragen nicht mit lässigem Achselzucken vorübergehen, wie sie der Amerikaner 
E. C. Berkeley in seinem Buch „Giant Brians-Riesengehirne* aufwirft, wo er 
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sagt: „Wie han wir uns vor der Gefahr physischen Leides sanızln, die) 
uns durch Roboter-Maschinen droht?“ 
Diebold betont zu Recht, daß vor allem die Wortbedeutungen erst Be 


_ werden müssen. Er erkennt die gefährliche Tatsache, auf die oben schon hin- 
. gewiesen wurde, daß die menschliche Sprache den Erscheinungen der Technik 


nicht gerecht wurde, indem sie für technische Prozesse oft keine neuen Aus- 
drücke prägte, sondern solche des biologischen, ja menschlichen Lebens einfach 
auf technisch-maschinelle, physikalische Vorgänge, diese damit hoch über- 


‘ schätzend, übertrug. Man spricht doch täglich sehr leichtfertig vom „Herz 


des Motors“, vom „Sieg der Maschine“, von ihrer „Lebensdauer“, „Lebens- 


geschichte“ — um nur einige Beispiele zu nennen. Noch sinnentwertender und 


begriffsverwirrender ist die tausendfache Rückübertragung technischer Begriffe 
bzw. Beschreibung technischer Vorgänge auf menschliche Lebensäußerungen. 
Die Sportsprache ist ein Meer solcher Verwirrungen. Kein höheres Lob kann 
dem es Manager ausgesprochen werden als das, daß er ein „motorischer 


Typ“ sei. Wer früher wie „ein Pferd schuftete“, holt heute die „höchsten 


ne aus seinem Apparat“ heraus. Nur wer rechtzeitig „schalten“ kann, 
hält den „Standard“ oder die „Norm“. Hören wir auf! — Mit solchem 
Wortsinn- und Begriffswirrwarr ausgestattet, können wir nur als Funktionäre 
oder Apparatschicks auf jene „Drehzahl kommen“, daß wir unter Inangriff- 
nahme aller „Reserven“ den nötigen Effekt aus dem „Menschenmaterial“ 


herausholen. 


Wie sollen wir so ins tiefe Bewußtsein einpflanzen, daß es sich nur um 
oberflächliche Ähnlichkeiten z. B. zwischen menschlichem Denken und der 
Leistung eines „Computers“ handelt, oder daß nur eine äußerst schematische 
Betrachtungsweise gestattet, das menschliche Nervensystem mit den Vorgän- 


gen in einem elektronischen Kontroll- und Leitsystem zu vergleichen? Erst 


muß die Sprache lernen, zwischen menschlichen Lebensäußerungen und tech- 


‚nologischen Vorgängen unmißverständlich zu unterscheiden. Wenn sich so 


klare, allgemein bewußt werdende Abgrenzungen bilden lassen, wird viel 
unklare Angst vor der Roboterwelt verfliegen. Denn die verwirrten Vor- 
stellungen und die durcheinander geratenen Rangordnungen der menschlichen 
und der vom Menschen für den Menschen geschaffenen technischen Welten 


. schaffen die größten Gefahren, auf die Automation und Leistungssteigerung 


der Maschinen mit bezwingendem Nachdruck hinweisen. Seit der Mensch sich 
des Feuers bemächtigt hat, steht er vor der entscheidenden Frage, ob er, 
indem er es behütet und sorgsam nützt, seinen Segen bannen oder es, zu 
uferloser Vernichtung willentlich oder fahrlässig freiläßt, um dann in steter 
Furcht vor ihm, der Selbstvernichtung stets nahe, zu vegetieren. Gottes Gebot 
an den Menschen, sich die Erde untertan zu machen, oder Turmbau zu Babel — 


so weit sind hier die Pfähle auf dem Feld der Entscheidung gesteckt. Jedes 


‚weitere Fortschreiten zu neuen technischen Vervollkommnungen heißt, so- 


‚wohl was den Gebrauch der beschreibenden und erfassenden Sprache als auch 


der geradezu raffinierten materiellen Mittel betrifft: Mensch, wähle! 
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Ein Tag ım Waldheimer Zuchthaus 


Nacht. Durch Scheinwerfer hell erleuchtet liegen die Gebäude der Straf- = 
vollzugsanstalt Waldheim. Die Zellenfenster sind dunkel. Die Gefangenen 


schlafen, sie suchen Kräftigung für den kommenden Tag, einen der vielen, 
die sie noch hinter den Gittern verbringen müssen. 


Rings herum an der Außenmauer, auf den neun gemauerten festen Wah- 


türmen, die 1954 statt der bis dahin genügenden Holzwachtürme von „freien“ 


Arbeitern der VEB Bauunion gebaut wurden, stehen Volkspolizisten mit Ma- Br 


schinenpistolen bewaffnet und spähen in die Höfe, leuchten mit beweglichen 


Scheinwerfern die Reihen der Zellenfenster ab. Die „Verbrecher“ schlafen. — Br 


Halt! An Fenster 30 des ersten Stockwerks ist ein Gesicht zu sehen... 


— Nacht — schon sechs Jahre hinter diesen erbärmlichen Gittern. Wann 
wird das ein Ende haben? Monatelang schon keine Post — keine 


Schreiberlaubnis. 
„Entzug aller Erleichterungen“ steht draußen an der Zellentür angeschlagen. 


Sie sind vier Mann auf dieser Zelle. Jeder hat Entzug. Wegen belangloser 


Dinge, von der Anstaltsleitung „Verstoß gegen die Hausordnung“ genannt. 
Der eine, der nicht schlafen kann und am Fenster steht, hat einmal zu 


deutlich über Politik gesprochen, hat die VOPOs an den Schwur von Buchen- vl 


wald am Tage der Befreiung 1945 erinnert. 


Der Zweite hat „illegal“ geraucht, während er auf der Toilette der 


Arbeitsstelle war. 
Der Dritte kann aus gesundheitlichen Gründen nicht im Gleichschritt 
marschieren, wie es seit Januar 1955 befohlen ist. Er ist kriegsbeschädigt, 


hat ein Hüftleiden, bekommt aber vom Arzt nicht die Erlaubnis, im kleinen N 


Kreis gehen zu dürfen. Er fiel auf, weil er nicht den Schritt hielt. 


Der Vierte — ja das ist ein Problem! Er war kaum 18 Jahre, als man ihn 
wegen eines Flugblattes festnahm. Er hatte noch nie ein Mädchen gehabt, 


sah gut aus, man könnte sogar sagen hübsch. Auch hatte er eine leicht 


feminine Art, sich zu bewegen und zu sprechen. Ein Berufsverbrecher hatte he 
sich ihm genähert, ihn mißbraucht und dann an die VOPO verraten. Mit 
3 Monaten Entzug und Ablösung von der Arbeit wurde der Jüngling be- 


straft. Der Verführer erhielt die gleiche Entzugsstrafe, hat aber schon wieder 
Arbeit. — 

Nacht! — Dunkel liegen die Zellen. Doch im Keller des Hauses 1 und 
in den Werkstätten im Innenhof ist Licht und Lärm. Gefangene arbeiten 
in Nachtschicht für die „volkseigene* Industrie. 


Um 4,50 Uhr schlagen die Wachthabenden der VP an die Eisenschienen, 
die als Ersatz für Glocken angehängt wurden. Glocken aus Messing und 


Kupfer sind Buntmetall, und die „DDR“ braucht Buntmetall für ihre 


„Friedensproduktion“. 
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Erwachen in Waldheim. Kalfaktoren holen die Kaffeekübel. Die | 
insassen räkeln sich aus den Decken. VOPOs schließen die Zellen auf. € 
„Hoch, Ihr Ganoven, aufstehen!“ so schrie Oberwachtmeister Siegfried Hein, 
der jetzt zur „Verteidigung der Errungenschaften“ zur KVP Luft gegangen 
ist. | 

"Waschen — Waschen mit 1 bis 1'/z Liter Wasser pro Mann. 

Waldheim hat keine Spülklosetts und kein fließend Wasser auf den Zel- 
len, wie Torgau und Brandenburg. Die Gefangenen setzen sich zum Zwecke 
der Notdurftverrichtung auf Blechkübel, die zweimal täglich, morgens nach 
‚dem Wecken und nachmittags, geleert werden. Vier bis fünf Mann auf der 
Zelle. Jeder hat einen anderen Körper, jeder andere aesthetische Empfindun- 
gen. Mancher kann sich nicht entleeren, wenn andere Menschen dabei sind. 

Er wartet dann, bis es Nacht ist und die anderen schlafen. Oder er ver- 

. säumt die „Bewegung“, wie die 25 Minuten Rundgang genannt werden, nur 

um allein zu sein. — 

Die Kalfaktoren schleppen die Abortkübel zur Spülzelle, entleeren sie 
und stellen sie wieder vor die Zellentüren. 

Anschließend wird gleich „ausgespeist“, es gibt Morgenkaffee und Brot, 
550 Gramm täglich. Manche Kalfaktoren waschen sich nicht einmal die 
Hände nach dem Kübeln vor dem Ausspeisen. 

6. Uhr — Zählappell. Die Nachtwache übergibt die „Verwahrten“ an die 

Tageswächter. Jede Zelle wird aufgeschlossen. Der Zellenälteste meldet 

„Ordnung — Zelle 141 belegt mit vier Strafgefangenen. Es meldet der 

Strafgefangene Lehmann“. Zwei VOPOs starren in den kleinen Raum, der 

laut Strafvollzugsordnung für einen Mann gebaut ist. Dann wird die Tür 

' wieder abgeschlossen und geriegelt. Die arbeitenden Gefangenen bereiten sich 

ihr Frühstücksbrot von den Resten, die übrigbleiben. Brot, bestrichen mit 

wenig Margarine und vielleicht Marmelade. Es kommt auf den Einteilungs- 

. willen der einzelnen Gefangenen an, ob und wieviel sie nach dem Morgen- 
kaffee noch haben. 

6,30 Uhr: Die Arbeitskommandos treten zur Arbeit heraus. Vor Arbeits- 
beginn ist für die Nikotinfreunde eine Rauchpause. Die Raucher dürfen sich 
monatlich von dem ihnen verbleibenden Rest des verdienten Geldes bis zu 
90 Zigarretten kaufen, die sie dann, 3 Stück am Tage, in den offiziellen 
Rauchpausen unter Aufsicht der VOPO und der „Brigadiers“, der Obergefan- 
genen, in Qualm und Asche verwandeln dürfen. Die „Kippen“ sind beim 
Einlaufen zur Arbeit abzugeben. Mit Argusaugen überwachen VOPOs und 
Brigadiers diese Prozedur. — Als damals — im Frühjahr 1955 — der ehe- 
malige Feldmarschall Schörner von den Sowjets entlassen wurde, und in der 
„Iäglichen Rundschau“, der Zeitung der Besatzungsmacht, ein Dankschreiben 
Schörners an die Sowjetregierung veröffentlicht wurde, glossierten die 
rauchenden Gefangenen das Kippensammeln mit den Worten: „eine Spende 
für Heldenklau Schörner“. 

Dann beginnt die Arbeit. In Waldheim arbeiteten Anfang September 1955 
rund 600 Gefangene. Es gibt dort verschiedene Kategorien: A-Betriebe, d. h. 
Haftzweigbetriebe außenliegender VEB, in denen Gefangene nach dem in 
der „DDR“ geltenden Lohnsystem (Leistungslohn) bezahlt werden. Aller- 
dings wird der erarbeitete Lohn nur an die Anstalt überwiesen, die dann 
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‚ etwa 70% als Unterhaltsaufwand einzieht. Von dem Rest werden dann noch 


etwa 10% bis 15 Yo auf das Sperrkonto überwiesen, das für evtl. Gerichts- 


kosten, Alimentationskosten und Heimreise gedacht ist. Ein Teil geht als 
sogenannte Familienunterstützung an die Angehörigen, die allerdings mit 
derartig geringen Beträgen nicht viel anfangen können — monatlich meist 
nur 10 bis 15 Mark Ost — und über den kleinen Rest von 12 bis 20 Mark 
können die Gefangenen dann frei verfügen, d. h. sie dürfen sich bei der HO, 
die wöchentlich einmal eine Angebotsliste in die Anstalt schickt, zusätzliche 
Lebensmittel wie Margarine, Obst, Wurst, Zucker, auch Schokolade, kaufen. 
Die Preise? HO-Preise: Wurst z. B. 500 g = 8 bis 11 Mark, Zucker 1,50, 
Margarine 2,—, Schokolade 500g 13 bis 15,— Mark. Außerdem können sie 
sich, wenn sie rauchen wollen, Zigaretten bestellen. Wie hoch diese Einkäufe 
sind, kann man sich ja vorstellen. 


Die „volkseigene“ Wirtschaft wirft vierteljährlich Prämien aus. Auch die. 
Gefangenen können in den Genuß solcher Prämien kommen, wenn sie — ja, 
wenn sie mehr als 100 %/o der Norm arbeiten. Obwohl dieses ein Maßstab 
für fleißige Arbeiter sein könnte, werden aber Prämien meist nur an Ge- 
fangene verteilt, die sich außerdem besonders hervortun. So bekam anläßlich 
der Prämiierung von „Bestarbeitern“ ein unter dem Durchschnitt arbeitender 
Gefangener eine Prämie von 30,— Mark, weil er es verstanden hatte, sich 
die Gunst des VEB-Produktionsleiters und der VOPO zu erschleichen. Er- 
schleichen ist hier das richtige Wort, denn der Betreffende hat regelmäßig 
Berichte über andere Gefangene sowohl der Polizei als auch dem Zivilchef 
des Werkbetriebs geliefert, in denen er andere Gefangene wegen schlechter 
Arbeitsleistung oder wegen illegalen Rauchens oder wegen politischer Auße- 
rungen gegen die hochwohllöbliche Republik denunzierte. Dafür erhielt er 
die Prämie. Es gibt natürlich auch Gefangene, die fleißig wühlen und ihr 
Arbeitspensum leicht schaffen und dafür prämiiert werden. Dagegen sagt 
keiner etwas. Sobald allerdings diese übermäßig gute Arbeit einen auf 
zonaler politischer Überzeugung basierenden Hintergrund hat, werden solche 
Mitgefangenen gemieden. Warum? Die Mehrheit der Gefangenen — in Wald- 


heim 75 ®/o sind wegen angeblicher politischer Verbrechen verurteilt — sind 


Staatsfeinde. Warum sollten Staatsfeinde dem Staate helfen, sich noch länger 
über Wasser halten zu können? 


Dann gibt es B-Betriebe, in denen die Gefangenen wohl im Auftrage _ 


außenliegender Betriebe (VEB und anderer) arbeiten, aber auf Rechnung der 
Anstalt, d. h. die Anstalt kassiert den Arbeitslohn auf Grund des Leistungs- 
lohnsystems, zahlt den Gefangenen aber nur einen Tagessatz von 20 bis 
45 Pfennig, von denen dann noch 20% für das Sperrkonto abgezogen wer- 


den. Jeden Mehrerlös aus guter und Überplanerfüllung behält die Anstalt 


ein. Auch diese Gefangenen dürfen sich etwas kaufen. Da aber nur durch- 
schnittlich 7 bis 8 Mark bleiben, sieht der Karton mit Lebensmitteln ziemlich 
leer aus, im Gegensatz zu den A-Arbeitern. 

C-Betriebe sind alle anderen Arbeitsstellen innerhalb der Mauern, die sich 
mit Instandhaltung der kleinen Stadt (immerhin sind im September 1955 2430 
Gefangene dort inhaftiert gewesen — die Zahl hat sich nicht geändert, ob- 
wohl viele Gefangene nach Luckau und Bautzen kamen) befassen. Dazu ge- 
hören auch die Friseure und die Kalfaktoren, soweit sie hauptamtliche Kalfak- 
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nennen, wenn auf der darüberliegenden Abteilung Lärm gemacht wird, wenn 
plötzlich an die Eisenschienen geschlagen wird, nur weil ein Wachtmeister zur 


Wache kommen soll. Die anderen Abteilungen gehen morgens zwischen 7 und 


9 Uhr zur „Bewegung“. Das Klappern der Holzschuhe, die die Gefangenen tragen 
müssen, weckt sehr viele Nachtschichtler aus dem verdienten Schlaf auf. Mit der 


Zeit gewöhnt man sich zwar an den Lärm, aber man kann dieses Abgespannt- 


in-Strohsackbetten-Liegen nicht als Schlaf bezeichnen. Bis 15 Uhr dürfen die 


Nachtschichtler ruhen. Dann gibt es „Bewegung“. Erst nachmittags gegen 17 Uhr 


kommt die nächste Mahlzeit, die aus Brot und Margarine, zwei- bis dreimal 
wöchentlich etwas Wurst besteht. Das warme Mittagessen, das jedem Men- 
schen zusteht, kommt erst abends nach Einschluß, nach 19 Uhr. Die Küche 
hat dann noch einmal das Mittagsmahl aufgekocht, und es wird an die Ge- 


 fangenen ausgegeben. Einige Male passierte es, daß das Essen sauer geworden 
war. Die Verweigerung des schlechten Essen hatte Vernehmungen zur Folge, 


da die VOPO annahm, es handelte sich um eine Art Meuterei. 
Die Spätschicht ist am schlimmsten mit dem Schlaf gestellt. Sie beginnt die 


Arbeit um 15 Uhr und kommt nach 23 Uhr in die Zellen zurück. Ehe die 
. Gefangenen sich beruhigt haben und einschlafen können, ist es nach Mitter- 
nacht. Das offizielle Wecken, die Zählung und der Lärm auf den Gängen 


verjagen den Schlaf. Um 7.30 Uhr müssen sie aufstehen. Müde, wie gerädert 
fangen sie den neuen Tag an. In der Mittagspause dürfen sie sich nicht mehr 


hinlegen; wer erwischt wird, kommt selten ohne Strafe davon. 


In der wenigen Zeit, die daneben noch bleibt, können die Gefangenen 
lesen. Die Bibliothek der Anstalt umfaßt rund 5 000 Bände, die alle 14 Tage 


' ausgeliehen werden. 5000 Bände — eine schöne Zahl. Allerdings sind es 


Bücher, die nach 1945 in der Sowjetzone lizenziert wurden, also sogenannte 


fortschrittliche Literatur. Viele Sowjetschriftsteller sind vertreten, während 


man Goethe, Schiller und andere deutsche Klassiker nicht findet. Von schön- 
geistiger Literatur, wie wir sie in Deutschland hatten und im westlichen Teil 


noch haben, findet man überhaupt nichts. Alles ist frisiert. Selbst Goethe hat 


man fortschrittlich gemacht. Interessant war, daß man die Werke Bernhard 
Kellermanns bald nach seinem Tode aus der Bibliothek entfernte. — In 
einem Nebenraum der Anstaltskirche sind etwa 8000 Bände eingelagert, 
die auf dem Index stehen. Dort finden sich neben Rudolf Herzog-Romanen 
Geschichtsbände von Ranke, sogar Hitlers „Mein Kampf“ liegt noch dort. 
Auch die „Geschichte der KPdSU (B)“ Ausgabe in deutscher Sprache aus dem 


Jahre 1946 ist dort zu finden. 


Wer die politische Überwindung aufbringt und die Werke der „fort- 
schrittlichen“ Klassiker, wie Marx, Engels, Lenin und Stalin und andere, 
liest, kann sehr viel lernen. Und die Gefangenen müssen lernen. Viele von 
ihnen lesen die vielen Bände Stalins und Lenins, auch die Schreibereien 
Ulbrichts, denn aus ihnen kann man lernen, wie man sich „fortschrittlich“ 
mit den VOPOs und anderen auseinandersetzen kann. 
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"toren sind, Für jede Abteilung gibt es einen Hauptkalfaktor und dä bis vier 2 
' andere. Nur der Eine wird als C-Arbeiter bezahlt. 
Die um sieben Uhr abgelöste Nachtschicht der Gefangenen hat sch na ) 
dem Morgenkaffee zum Schlafen hingelegt. Kann man es aber schlafen 


y 


Wer dialektisch Sadeie! ker and die le — die östliche sozialistische 
beherrscht, wird den Nachsprechern von Pankower und Moskauer 
Phrasen immer überlegen sein. Aber die Lektüre ist notwendig, wenn man 
nicht sofort den Vopo-Gesprächspartner oder Vernehmer in eine aggressive 
Stellung bringen will. Die Gefangenen, die auf „fortschrittlicher“ Basis über 
alles zu diskutieren verstehen, werden zwar immer als gefährliche Gefangene 
in den Augen der VOPO angesehen, aber sie erreichen doch einiges, was zum 
augenblicklichen Vorteil gereicht. 


Ein Beispiel dafür: Ein Gefangener hatte sich wegen zu geringer Arbeits- 
leistung zu verantworten. Ihm wurde auf Grund einer Denunziation Sabotage 
vorgeworfen. Er diskutierte den Fall zu seinen Gunsten. Er hob hervor, daß 
gute Qualität der Arbeit ausschlaggebend sei. Was helfen 110 Yo Normerfül- 
lung, wenn nach einigen Tagen die Beanstandungen der HO und des Konsum 
kommen? Er könne eben nicht schneller arbeiten, wenn er gut arbeiten wolle 
Und das sei doch der Sinn der Arbeit. Schund könnten die Werktätigen in 
der DDR nicht gebrauchen. Sie hätten Anspruch auf gute Qualität. 

Man will in den Anstalten die Arbeitsleistung immer mehr hochschrauben, 
wie das auch in den freien VEB betrieben wird. Die Anstaltsleitungen und 
Produktionsleiter versuchen dabei alle möglichen Mittel. So sollte eines Tages _ 
ein Qualitätswettbewerb durchgeführt werden. Als Prämie wurden Geld- 
beträge und ein Wimpel bereitgestellt. Die Gefangenen aber mißtrauten diesem 
reinen Qualitätswettbewerb. Dahinter steckte ihrer Ansicht nach der Versuch, 
die Quantität in die Höhe zu schrauben. Im Rahmen einer sogenannten 
Produktionsbesprechung wurden die Gefangenen nach ihrer Meinung gefragt. 
Einige sprachen sich dafür, andere dagegen aus. Der Produktionsleiter fragte, 
warum die Gefangenen so skeptisch seien. Ein westdeutscher Gefangener, dr 
sich sehr eingehend mit der Materie sozialistischen Denkens und der Methodik 
der Überzeugung befaßt hatte, gab die Antwort: „Wir alle sind hier, um 
zu beweisen, daß wir uns schon etwas gebessert haben. Wir haben uns gegen 
den Staat der Arbeiter und Bauern vergangen. Da die Anstaltsleitung uns 
arbeiten läßt, sind wir schon eine Stufe höher gerückt. Wir dürfen wieder 
für die Republik arbeiten. Die Basis allen Fortschritts — zu dem wir hin- 
streben — ist der Marxismus. Sehen Sie, Herr...., Karl Marx hat den 
Marxismus geschaffen, und wir wollen fortschrittliche Bürger werden. Marx’ 
oberster Grundsatz war: an allem zweifeln! Dahin haben wir uns schon 
durchgerungen!“ Die Gefangenen zweifeln an allem. Auch an der Ehrlich- 
keit der Wettbewerbsbestimmungen. Der Qualitätswettbewerb war damit 
abgelehnt. Der Produktionsleiter und die bei ihm stehenden VOPOs zogen 
mit roten Köpfen davon. Sie haben auf der Basis ihrer Weltanschauung eine 
Niederlage erlitten. Die Gefangenen haben sich durchgesetzt. 

Als Vergünstigung wird den Gefangenen alle vierzehn Tage ein Film ge- 
zeigt. Meist kommen fortschrittliche Filme der Ostblocks in die Anstalt, doch 
gelangen auch manchmal West-Austauschfilme zur Vorführung, die dann mit 
Begeisterung besprochen werden. Vor allem die Jüngeren unter den Gefan- 
genen — allein 43 Yo der im September 1955 in Waldheim „einsitzenden“ 
Gefangenen waren z. Z. ihrer „Straftaten“ noch nicht 25 Jahre alt — die 
auch allgemein politisch aktiver sind, freuen sich über jeden Strohhalm, der 
aus der freien Welt kommt. Wenn diese Jüngeren sich in der Anstalt auf die 


143 


Worte ihrer Staatsanwälte berufen und um Fachliteratur bitten, damit sie | 


sich weiterbilden können, bekommen sie zur Antwort: „Das könnte ihnen so 


B;: 
4 
e 


passen. Hier im Zuchthaus lernen — womöglich noch russisch — und rn 


' nach der Entlassung gleich wieder als Spion oder Saboteur arbeiten.“ 


Diese Antwort wurde kürzlich einem der Werdauer Oberschüler gegeben, 


der neben einem fremdsprachlichen Lehrbuch um Mathematikbücher gebeten 
hatte. — Die Werdauer Oberschüler wurden 1951 meist als 17jährige fest- 
genommen und von einem ordentlichen Gericht, keinem Jugendgericht, ver- 
urteilt, obwohl sie selbst nach den DDR-Gesetzen noch Jugendliche waren. 
Aber nicht nur die Werdauer Schüler, auch andere Gefangene waren zur Zeit 
ihrer Festnahme noch keine 18 Jahre alt. Das durchschnittliche Strafmaß dieser 
Jüngsten liegt nach einer Aufstellung, welche die Gefangenen von Waldheim 
illegal gemacht haben, bei 7,9 Jahren Zuchthaus. 


Als Anfang September ein Gefangener nach Verbüßung seiner Strafe zur 
Entlassung anstand, gaben ihm die Mitgefangenen den Auftrag, den Dele- 
gationen zur Genfer Konferenz eine Resolution der politischen Gefangenen zu 
überreichen. Sie wurde zwischen dem 5. und 7. November 1955 an die 
Deutschland-Experten der vier Großmächte bzw. ihre Stellvertreter über- 
geben. Darin heißt es u. a.: Das deutsche Volk hat lange genug gewartet. 
Jetzt müssen die Vier Mächte ihr Wort einlösen. ... Nicht Pankow ist 
Deutschlands Stimme, sondern Bonn, Westberlin und die politischen Gefan- 
genen der Sowjetzone. ... Die nationale Front des demokratischen Deutsch- 
land sitzt, entgegen den Behauptungen der Herren Ulbricht und Grotewohl, 
hinter den Gittern und Mauern der Zuchthäuser der Sowjetzone. 

In einem gleichzeitig herausgegebenen Aufruf heißt es: Nehmen wir Herrn 


Molotow beim Wort — ... Die Wiedervereinigung ist eine Sache der Deut- 
schen selbst ... Fordert freie Wahlen in ganz Deutschland ... Für ein freies 
Deutschland — ... in dem keine Staatssicherheitsbehörden mehr ihrer Willkür 


freien Lauf lassen können! 


Denken wir immer daran, daß in der Zone Menschen hinter Gittern darben! 


Innere Wandlung kann nichts anderes bedeuten, als daß einer seine derzeitige 
Tatsächlichkeit überholt; als daß die Person, die mit einem gemeint ist, die bisher 
erschienene durchdringt; daß die Gewohnheitsseele sich zur Überraschungsseele weitet 
und wandelt. Dies ist es, was die Propheten Israels in ihrer Glaubenssprache: unter 
Umkehr verstanden; nicht Rückkehr zu einem früheren, schuldlosen Stadium des 
Lebens, sondern ein Umschwingen dahin, wo das verzettelte Hin und Her zum 


 Schreiten auf einem Weg wird und die Schuld sich sühnt in der Echtheit der Existenz. 


Martin Buber in der Betrachtung „Prophetie und Apokalyptik“, die 
Jacob Hegner, Köln und Olten, zusammen mit der Studie „Abraham 
der Seher“ unter dem Titel „Sehertum“ (74 S. DM 5,80) verlegt hat. 
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Die Welt absoluter Selbstlosigkeit 


Zu Faansh Arendts Theorie des Totalitarismus 


Wie auch immer die augenblickliche Diskussion über die Klassen in unserer 
Gesellschaft enden wird, zwei Ergebnisse stehen fest: Die alte Frage, wer wen 
beherrscht, wird sich weiterhin stellen, und die bisherige Klassenverbundenheit 
besteht nicht mehr. Beide Resultate beschäftigen schon jetzt die positive Sozio- 
logie mit all ihren Einschränkungen und die pragmatische Wissenschaft von der 
Politik mit ihren Verlockungen und ideellen Bindungen. Ob der Forscher 
annimmt, der von Marx genial prognostizierte Dualismus von Bourgeoisie 


und Proletariat habe sich erledigt, oder er habe sich in ungeahnte Ausmaße 


umgesetzt, erscheint zunächst nicht so wichtig wie die Teilerkenntnisse, die 
sich von jeder der angenommenen Prämissen aus erarbeiten lassen. Material- 
sammlungen werden vor allem benötigt und Fragestellungen, seien sie noch 
so gewagt. Selbst, was bewiesen scheint, muß immer aufs neue in Frage ge- 
stellt werden. So gilt es zwar vielerorts als ausgemacht, daß die Krankheiten 
unserer Zivilisation dem Niedergang des Bürgertums zuzuschreiben sind, wäh- 
rend sie doch den Aufstiegsschwierigkeiten eines Pfahlbürgertums viel ähn- 
licher sehen. Dieses Beispiel zeigt, daß die gängigen Meinungen des Marktes 
in mancherlei Weise die wissenschaftliche Bestimmung unseres Ortes in der 
Geschichte erschweren. Es ist natürlich viel angenehmer zu sagen, man lasse 
die Macht fahren, weil man das Interesse an ihr verloren habe, als zuzugeben, 
daß sie einen in Verlegenheit setzt, weil man sie nicht gewohnt ist. Kaum 
einer unter den tüchtigen Schaffern, die sich Tag und Nacht abrackern, um 
in der Konkurrenz obzusiegen, wird zugeben, daß er es des Profits wegen 
tut, und wenn er das eingesteht, so versäumt er doch nicht, sogleich zu erzäh- 
len, daß seine Ahnen im Osten ein Rittergut oder doch zumindest in der 
oder jener alten Stadt ein Patrizierhaus belebt haben. Die Zahl ehemaliger 
Patrizierhäuser ist mir nicht bekannt, aber der Bedarf, der nötig wäre, um 
alle die müden, desinteressierten, selbstlosen Sprößlinge „alter Familien“ 
nachträglich damit auszustaffieren, dürfte durch den Trümmerscutt aller 
deutschen Städte kaum zu decken sein. 


Nun, die beschönigenden Theorien haben immer zur Bürgerwelt gehört, 


und von den Illusionen hat Georg Adler schon vor fünfzig Jahren gelehrt, - 


daß sie für den Aufbau unserer Zivilisation so wichtig sind wie die Wahrheit. 
Auch ist der Zusammenhang zwischen realer Trümmerwelt und idealer Her- 
kunft zu offensichtlich, als daß er viele Probleme aufgäbe. Aber es blieb 
Hannah Arendt vorbehalten, die Bindungslosigkeit, ja Verlassenheit des 'Bür- 
gers der modernen Vergesellschaftung und seine Ausflüchte in eine fiktive 
Welt‘ in ihrer Bedeutung für die totalitären Bewegungen unserer Zeit zu 
erforschen. 1906 in Hannover geboren, in Königsberg erzogen, promovierte 
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sie 1928 in Heidelberg bei Jaspers, RBB E und Dibelins rl erste Re 
beit galt Augustin, darauf folgte eine nicht erschienene Biographie der Rahel. 
1933 von den Nazis verhaftet, ging sie später nach Paris, von dort 1941 nah 
USA. 1949 lag dasHauptwerk „Elemente und Ursprünge totalitärer Herrschaft“, 


' von dem hier die Rede sein soll, fertig vor. Es hatte in der englischen Aus- 


gabe großen Erfolg und war nicht nur für das amerikanische Verständnis 
der Vorgänge in Deutschland und der UdSSR, wie neben anderem eine 
Polemik Voeglin - Arendt in der „Review of Politics“ (1953) ausweist, von 


_ einschneidender Bedeutung. Daß jetzt das Buch von 800 Seiten durch die 
Europäische Verlagsanstalt in Frankfurt a.M. in deutscher Fassung heraus- 


gebracht wurde, gehört zu den seltenen Förderungen, die den Sozialwissen- 
schaften in der Bundesrepublik zuteil werden. Im Grunde besteht das Werk 


- aus drei Einzelabhandlungen, die durchaus für sich selbst stehen könnten: 
„Antisemitismus“, „Imperialismus“ und „Totalitäire Bewegung und totale 


Herrschaft“. Dem dritten Abschnitt wurde anstelle einer Zusammenfassung 
der Essay angehängt, der in der Jaspers-Festschrift erschienen war und 


Ideologie und Terror als konstituierende Elemente einer neuen Staatsform 
' beschreibt. Der Beziehungsreichtum, der das Gesamte auszeichnet, und die 


Gründlichkeit, mit der die Autorin jeder einzelnen Verschlingung nachgeht, 
erlauben nicht, alle drei Teile gleichmäßig zu referieren. Sie werden einzeln 
und insgesamt noch viel von sich reden machen, denn das Buch hat das Zeug, 
zu einem Schlüssel der deutschen Geschichte der letzten 100 Jahre zu werden. 
Es ist Forschung großen Stils und wird, dank der besonderen Begabung der 
Autorin, isolierte Sachverhalte und durchlaufende Bezüge miteinander sicht- 
bar machen, Bewunderung und Widerspruch erregen. Dem Vorhaben zu- 
stimmen wird freilich nur können, wer bereit ist, die gezeigten Zusammen- 
hänge weiterzuverfolgen, auch wo sie uns in Zweifel stürzen. Nur lernen zu 
wollen, wie das Verhalten der Menschen und Gruppen zu beeinflussen, zu 


_ beherrschen sei, genügt nicht. Der Leser sollte zumindest mit der Autorin 
darin einig sein, daß es darauf ankommt, aus dem ungeheuerlichen Grauen 

der Nazi- und Sowjetherrschaft das mitzunehmen, was helfen kann, den 

Weg auf das Gute zu finden, das außerhalb liegt, mögen wir noch so arg 
im Dunkeln tappen. 


„Was immer die Unzulänglichkeiten und Borniertheiten des Positivismus 
Pragmatismus und Behaviorismus sein und welche Rolle sie in der Formation 
des für das 19. Jahrhundert, typischen ‚gesunden Menschenverstandes‘ ge- 
spielt haben mögen: Die Massen, mit welchen es die totalitäre Propaganda 
zu tun hat, leiden in keiner Weise an einer ‚krebsartigen Wucherung des 
utilitarischen Sektors der menschlichen Existenz.‘ Sie leiden umgekehrt an einem 
radikalen Schwund des gesunden Menschenverstandes und seiner Urteilskraft 
sowie an einem nicht minder radikalen Versagen des elementaren Selbst- 
erhaltungstriebes.“ Der Selbsterhaltungswille wurde durch das Versagen des 
bisherigen Klassensystems geschwächt, denn mit den stabilen Ordnungen ent- 
schwinden die vertrauten Möglichkeiten, individuelle Interessen in Gruppenin- 
teressen umzusetzen. Übrig bleibt ein Chaos nicht mehr transformierbarer Ein- 
zelinteressen, die sich in der Masse aufheben. Das klassenbedingte parlamen- 
tarische System verfehlt seine Funktion. „Damit wird der Massenmensch jener 
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fanatischen und jederzeit zum Opfertod bereiten Ergebenheit fähig, die sich 
‚so deutlich von der Loyalität der treuesten Mitglieder normaler Parteien 
unterscheidet.“ Dabei löscht er die bisherige Vorstellung, daß alle Einwohner. 
eines Landes auch politisch interessierte und aktive Bürger seien, aus. Er 
zerbricht die Illusion, indifferente Massen seien, weil sie sich außerhalb der 
Politik halten, auch politisch ohne Gewicht. Das deutsche Kleinbürgertum 
in seiner Verzweiflung an der Konkurrenzwirtschaft und die ämorphe russi- 
sche Landbevölkerung werden zum Material der totalitären Bewegungen. Sie 
spielen als Mehrheit die Minderheit derjenigen an die Wand, die mit den 


Resten der Klassenstruktur Politik machen. Es entsteht durch die Manipula- 


tion dieser unrepräsentierten Massen eine „Welt absoluter Selbstlosigkeit“, 
die sich gegen alles Bestehende richtet. 


Das Phänomen eines radikalen Selbstverlustes äußert sich in erster Lie 


in der Leidenschaft für abstrakteste, „weltanschauliche“ Vorstellungen und 
völliger Mißachtung des Materiellen, von dem man ja erfahren hat, daß 


man ihm nicht gewachsen ist. Wurzellosigkeit und Kontaktlosigkeit treiben 


die Massen den Führern zu, die aus dem Gesindel aufsteigen und es verstehen, 
sie in eine besondere Art von Treue und Komplizentum hineinzuängstigen. 
Um diesen Vorgang in seiner ganzen Ungeheuerlichkeit zu begreifen, muß 
man, worauf Hannah Arendt immer wieder verweist, die Proklamationen 
der Führer so wörtlich nehmen, wie sie gemeint sind. Denn so wurden sie 
verstanden. „Daß es überhaupt auf der Welt ist und in ihr einen Platz ein- 
nimmt, hängt für ein Mitglied der totalitären Bewegung ausschließlich von 


seiner Mitgliedschaft in der Partei und der Funktion ab, die sie ihm zuge- 


schrieben hat.“ Die Bewegung beweist, daß alles möglich ist, also gerade das, 
was der „normale“, utilitaristische Mensch nicht glaubt. 


Die Totalitären blieben aber den Beweis, daß ihnen weder irgendwelche 
Interessen noch Nutzerwägungen Grenzen ziehen, auch der Welt nicht schul- 
dig. Was sie ihren Anhängern vor der Machtergreifung versprachen, lösten 


sie nach der Herrschaftsübernahme blutig ein. Nicht zuletzt erreichten sie mit 


den Ausmaßen ihrer Verbrechen, daß der Menschenverstand an sich zweifelt, 
weil er jene nicht für möglich hält. Der ideologischen Propagandagewißheit, 
daß alles Geschehen „wissenschaftlich“, den biologischen Natur- oder den 
ökonomischen Geschichtsgesetzen folgend, voraussehbar sei, tritt der unfehl- 
bar handelnde Führer an die Seite. Auch er vereinzelt und isoliert wie der 
letzte seiner Anhänger. Mit Hilfe eines komplizierten, durch Vervielfachung 
der Einzelfunktionen charakterisierten Apparates, dessen Teile miteinander 
konkurrieren, setzt er seinen Willen durch, indem er das Machtzentrum stän- 
dig verlagert. Diese Machtverlagerung spielt für das totalitäre System die 
überragende Rolle, die C. G. Jung der Libidoverlagerung für die Kultur zu- 
wies. Der Führer selber wird von der Person zur Funktion. Seine „Beschei- 
denheit“, auch wenn sie Millionen an persönlichem Aufwand verschlingt, ist 
nicht bloße Phrase. Die Mischung von Leichtgläubigkeit und Zynismus, mit 
der die Bewegung ihren Anhängern die ihnen unerträgliche Mannigfaltigkeit 
der Welt einfältig macht, gehört auch zu seinem Amt. Ein gutes Beispiel da- 
für, wie gut sie sich im höchsten Stadium des hitlerischen Totalitarismus, im 
Kriege, von oben nach unten durchgesetzt hatten, scheint mir das jedem Wehr- 


147 


SE 


a 4 N we “az 
vi Bi 
> x 


> x 
machtangehörigen geläufige Spiel mit dem Begriff der Solidarität zu sein: „Wäh- a 
rend auf der einen Seite das Bild der soldatischen Kameradschaft gepriesen 
wurde, war doch jedem das Wort „Kameraden sind Lumpen“ geläufig. Echte 
Verbundenheit galt als systemfeindlich. 

Der Kern totalitärer Herrschaft jedoch, der sie von jeder bisher bekann- 
ten Diktatur oder Tyrannis unterscheidet, ist die Umwandlung der Ideologie 
in Organisation und damit der „Beweis“ der fiktiven Welt der Totalitären 
als der wirklichen. Am deutlichsten zeigt das die Übertragung der anti- 
semitischen Rassenlehre der Nazis in eine Rassengesellschaft: „So war es Himm- 
lers größtes Verdienst, daß er in der Reorganisation der SS eine durchschla- 
gend einfache Methode fand, ‚das Problem des Blutes durch die Tat zu lösen‘: 
Er begann seine Kandidaten nicht auf Grund ihrer Gesinnungen, sondern auf 
Grund ihres ‚Blutes‘ sich auszusuchen; sie hatten 1,70 Meter groß zu sein, 
mußten blaue Augen und blonde Haare haben und ihre ‚arische‘ Abstammung 
bis 1750 nachweisen können. Die Bedeutung dieser ‚Lösung durch die Tat‘ 
war, daß die Organisation unabhängig wurde von allen Lehren der Rassen- 
wissenschaft und allen Argumenten darüber, also auch unabhängig vom Anti- 
 semitismus als einer spezifischen Ideologie, deren Brauchbarkeit mit der Aus- 
rottung der Juden ihr Ende finden mußte. Die Rassenlehre hatte sich in eine - 
Rassegesellschaft umgesetzt, die von einem Rassen-Ausschuß geprüft und durch 
bestimmte Ehegesetze gesichert war, und war damit die lästige Wissenschaft- 
lichkeit ideologischer Propaganda losgeworden. Wenn man diese Rasseelite 
noch damit beschäftigte, Konzentrationslager zu verwalten für den ‚besseren 
Nachweis der Vererbungs- und Rassengesetze‘, hatte man in der Tat die ideolo- 
gischen Klischees mit solchem Nachdruck in einer ‚lebendigen Organisation‘ 
(Hitler) verwirklicht, daß man es sich auf der anderen Seite leisten konnte, 
alle Dogmatik beiseite zu lassen und semitischen Völkern, wie den Arabern, 
erst einmal Freundschaft anzubieten oder sich mit den ehemaligen Repräsen- 
tanten der ‚gelben Gefahr‘, den Japanern, zu verbünden.“ Daß schon die 
antisemitischen Prämissen erlogen waren, wurde angesichts dieser „Tatsachen“ 
vollends vergessen. Verbrechen sind in Routinehandlungen verwandelt. 
Ähnlich wie die Ideologie wurde auch der Terror seines Inhaltes, der Unter- 
drückung der Gegner, entleert und zu einer spezifischen Form des Totalita- 
rismus. Auf der Höhe des tausendjährigen Reiches verfolgte die Gestapo nur 
noch die Beziehungen ihrer Opfer und hielt sich nicht mehr wie die ordinäre 
Geheimpolizei damit auf, deren Gedanken erforschen zu wollen. Der Mensch 
wird von seiner Person befreit und zum Reaktionsbündel. 

Die Auslöschung der moralischen Person überdauert das totalitäre Regime 
nicht. Als wiederauferstandener Lazarus, meint Hannah Arendt, findet der 
Mensch seinen Charakter unverändert vor, wie er ihn verlassen hatte. Einer 
der Gründe, warum wir in Deutschland soviele „Patriziersöhne“ und keine 
ehemaligen Nazis haben. Doch wäre am Ausgang der totalitären Herr- 
schaft, so scheint mir, der gleiche Unterschied zwischen den Aktivisten und 
der Masse zu machen, den der Dichter Blunck bei ihrem Beginn zwischen 
den wie selbstverständlich antretenden Mengen und seinesgleichen traf: 


7 Dem Führer. 
Nun, da’s vollendet, preist ein jeder weise 
des Reiches Einheit. Jeder Narr vermeint, 
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sie sei sein Recht, er selbst hab sie ertrotzt, 
' sein Eigensinn belehrte Haß und Feind. 
Wir aber wissen, wie viel hundert Jahre usw. 


Eine solche Differenzierung erscheint zur Erforschung des „nachtotalitären“ 
Charakters unerläßlich, die wiederum der Fortbildung der Arendtschen 
Theorie dienen könnte, der eine Anzeige wie diese nicht gerecht werden kann. 
Im Hinblick darauf sei eine zweite Ergänzung geltend gemacht, welche sich 
auf die Stellung der Aktivisten bezieht. 


Die Eliteverbände des totalitären Systems unterscheiden sich, nach Arendt, 
von der Parteimitgliedschaft und erst recht von den Mitläufern durch das Privi- 
leg, nicht an die buchstäbliche Richtigkeit des Stereotyps glauben zu müssen, 
Ihnen braucht Hitler die Minderwertigkeit der Juden nicht zu Be en 
sie wissen, daß „Juden sind minderwertig“, heißt, „Juden sind auszumerzen“ 
Die Verfasserin hält diese Mentalität, auf Grund ungeheuerlichster Lügen so 
zu handeln, als gehe es um Durchsetzung einer Wahrheit, also die gröblichste 
Verachtung von Wirklichkeit und Tatsachen, für anerzogen. 

Zweifellos bedarf die totalitäre Elite, wenn sie das Unsachliche in der dar- 
gestellten Weise versachlichen soll, intensiver Schulung. Der affektlose Hen- 
kersrealismus der SS stellte sich nicht von allein ein; aber wir kennen gleiche 
Haltungen in anderen Leitungspositionen der konkurrierenden Apparate, 
in denen wenig oder kaum geschult wurde und der Spontaneität ein gewisser 
Spielraum erhalten blieb. Auch war zu beobachten, daß sich Intellektuelle 
diese Mentalität aneigneten, obwohl der totalitäre Apparat sie nicht schulte 
und auch in keiner Weise bedrohte. Es scheint also, daß ein weiter Teil der 
deutschen Intelligenz für die Welt absoluter Selbstlosigkeit, über den Unter- 
tanengehorsam hinaus, anfällig war, ehe Schulung und totalitäre Herrschaft 
einsetzten. Daß die noch so selbstlos ausgeübte Macht Befriedigung gewährt, 
„wußte“ sie lange vor Hitler. Entäußerung der Persönlichkeit in der Funktion 
wurde schon als elitäre Haltung mißverstanden, als die Intelligenz sich noch 
nicht aus dem desparaten Kleinbürgertum rekrutierte, das Hitlers Massen 
stellte. Und schließlich schuf sich eine kleinbürgerliche, ihrem Milieu ent- 
fremdete Avantgarde vor der SS das „Narrenparadies einer fiktiven Nor- 
malität“ in Bünden und Orden der Jugendbewegung, deren Fluchtcharakter 
vielfach belegt und deren totaler Anspruch, auch wo und wenn sie anti- 
nazistisch waren, doch kaum zu leugnen sein dürfte. Hier wäre also zu unter- 
suchen, ob der sogenannte Idealismus nicht trotz seiner offiziellen Ver- 
leugnung, ja Verfolgung eine größere Rolle spielt, als bei Arendt sichtbar wird. 

Das erscheint umso nützlicher, als auch die Bolschewiki ihn durchaus ver- 
wenden, zwar kaum dem Namen wohl aber der Sache nach, wenn sie lehren, 
daß ihr „wissenschaftlich begründetes Ideal sich durch sittliche und aesthetische 
Schönheit auszeichnet und die Menschen zu Heldentaten im Namen des Glük- 
kes der werktätigen Menschheit begeistert. Es ergreift restlos Besitz vom Be- 
wußtsein der werktätigen Massen der Arbeiterklasse und aller Werktätigen, 
die selbstlos unter der Partei für die Realisierung dieses Ideals kämpfen.“ 


re ur 
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Das preußische Dreiklassenwahlrecht 


Vor einiger Zeit geschah es, daß nach einem Vortrag über das preußische 
Dreiklassenwahlrecht ein Zuhörer sagte: „Jetzt, nach über dreißig Jahren, 


verstehe ich, warum sich meine Kameraden so erhitzten, wenn sie auf das 


Dreiklassenwahlrecht zu sprechen kamen. Ich war damals — in der letzten 
Zeit des Ersten Weltkrieges — in einem preußischen Regiment; uns Würt- 


temberger berührte die Frage nicht.“ 


Kaum eine Frage der Innenpolitik hat Jahrzehnte hindurch bis in die letz- 
ten Stunden der preußischen Monarchie eine solche Rolle gespielt, wie der 


Kampf um das Dreiklassenwahlrecht. 


Das Wahlgesetz, nach dem das erste preußische Parlament im Frühjahr 


1848 gewählt worden war, kannte bereits das gleiche und geheime Wahlrecht. 
Es hatte aber nur eine kurze Lebensdauer. Auf die oktroyierte Verfassung 
. folgte die von Friedrich Wilhelm IV. oktroyierte Verordnung vom 30. Mai 
1849. Sie brachte das öffentliche Dreiklassenwahlrecht und damit die Be- 


seitigung des gleichen Wahlrechts. Das Dreiklassenwahlrecht wurde alsdann 
von dem aufgrund der oktroyierten Verordnung gewählten Landtag nach- 


‚träglich gutgeheißen. Von einer wirklichen Rechtsgrundlage kann bei dieser 


Sachlage also nicht die Rede sein. Hellmuth v. Gerlach sagt: „An der Wiege 
des Dreiklassenwahlrechts stand der Verfassungsbruch“ (H. v. Gerlach, Die 


N Geschichte des preußischen Wahlrechts. Berlin 1908, S. 11). 


Das Wahlrecht war nicht allgemein, denn es wurde denen nicht gewährt, 


die wegen Alter, Krankheit oder Arbeitslosigkeit aus öffentlichen Mitteln 


Armenunterstützung bezogen. Es war nicht geheim, denn es mußte „durch 
Stimmgebung zu Protokoll“ ausgeübt werden. Der Wahlberechtigte mußte 
laut den Namen des Kandidaten nennen, den er wählen wollte. Es war 
nicht unmittelbar. Der Urwähler wählte einen Wahlmann, und erst die 
Gesamtheit der Wahlmänner wählte die Abgeordneten. Was unseren heutigen 
Vorstellungen aber am meisten widerspricht, war die mangelnde Gleichheit 
des Stimmrechts. Der Begüterte hatte ein einflußreicheres Wahlrecht als der 
weniger Begüterte. Die Urwähler wurden in drei Klassen geteilt und zwar 
in der Art, daß auf jede Abteilung ein Drittel der Gesamtsumme der Steuer- 
beträge aller Urwähler entfiel. Die erste Abteilung bestand aus denjenigen 
Urwählern, auf welche die höchsten Steuerbeträge bis zu einem Drittel der 
Gesamtsteuer entfielen. Die zweite Abteilung bestand aus den Urwählern, 
auf welche das zweite Steuer-Drittel entfiel. Den Rest bildete die dritte 


“ Klasse. Ursprünglich wurden nur die direkten Staatssteuern, nach der Reform 


von 1893 auch die direkten Gemeinde-, Kreis-, Bezirks- und Provinzial- 
steuern berücksichtigt. 


Aber sogar zwischen Landtags- und Gemeindewahlen gab es Unterschiede. 
So wurde bei den Gemeindewahlen z. B. in Breslau die Steuersumme der 
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M ganzen rt gedrittelt, En Be Tndaerihhen die Steuersumme in 
jedem einzelnen Wahlbezirk. Dadurch kamen nicht selten groteske Ergeb- \ 
nisse zustande. Im Jahre 1893 wählten im 58. Berliner Urwahlbezirk (Teile 
der Voss-Straße, der Wilhelm-Straße und der Königgrätzer Straße) von 189 
Wahlberechtigten in der I. Klasse zwei Bankiers und in der II. Klasse vier 
Bankleute und ein Rittergutsbesitzer. Die misera contribuens plebs wählte 
in der III. Klasse. Zu ihr gehörten u. a. ein Reichskanzler, drei Minister, 
zwei Mojoratsherren, sechs Kommerzienräte und Bankiers, vier Reitknechte 
und Stallgehilfen, 56 Kutscher, Lakaien und Kammerdiener und 46 Büro- 
und Kanzleidiener und Heizer. — Von den neun preußischen Miniten 
wählten 1893 sechs mit ihrem Ministerpräsidenten an der Spitze in der E 
Klasse III, nur drei Minister durften in Klasse II wählen, da sie großes N 
Privatvermögen hatten. Bis in die erste Klasse war kein Minister vor- 
gedrungen. — In der III. Klasse wählten damals auch Heinrich v. Sybel, 
Heinrich v. Treitschke, Adolf v. Menzel und Max Liebermann, ebenso der ‘ 
Fürst Radziwill. Im Jahre 1906 erklärte der Staatssekretär Graf Posa- a 
dowsky, er habe mit dem Reichskanzler Fürst Hohenlohe in Gemeinshaft 
ihrer Portiers in der III. Klasse abgestimmt. — 1903 wählten der Staats- a 
i 

R 


sekretär des Äußeren und der Minister des Innern mit 270 weiteren Stimm- 
berechtigten in der III. Klasse zwei Wahlmänner, der Hofschlächtermeister 
Heffter in Klasse I für sich ganz allein auch zwei Wahlmänner. In 2159 
Wahlbezirken bestimmten im Jahr 1903 ein Mann allein, in 1770 Bezirken 

zwei Urwähler die Wahlmänner einer ganzen Klasse. Im Wahlkreis Greifen - 
berg-Kammin hatten noch nach der Reform von 1906 80000 Stimmbe- 
rechtigte zwei Abgeordnete zu wählen, in Kattowitz-Zabrze dagegen 323 000 7." 
Wahlberechtigte einen Abgeordneten. 

Die Ungerechtigkeiten eines solchen Wahlrechtes machten sich naturgemäß 
in der Wahlbeteiligung geltend. Diese betrug bei den Reichstagswahlen m 
Jahre 1903 75,5 v. H., bei den im gleichen Jahr stattfindenden Landtags- BR 
wahlen dagegen nur 23,62 v. H. | 

1903 entfielen nach den abgegebenen Stimmen auf die einzelnen Par- Re 
teien folgende Mandate: Te 


Konservative Partei 324 157 (19,39 %o) 143 Abg. 
SPD 314149 (18,79 %) er 
Freikonservative Partei 47975 ( 2,87 ®o) 59 Abg. 


Freisinnige Volkspartei 73245 ( 4,38 %0) 25 Abg. 


Schleswig-Holstein hatte zu jener Zeit 10 Vertreter im Reichstag, 19 im 
Abgeordnetenhaus. Diese verteilten sich auf die einzelnen Parteien: 


im Reichstag im Landtag 
Konservative 0 1 
Freikonservative 6) 11 
Nationalliberale 2 4 
Freisinnige 5 1 
Sozialdemokraten 2 0 
Dänen 1 2 
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Vielleicht fragt mancher Leser: Haben diese längst zurückliegenden Er- 
eignisse für uns heute noch irgendeine Bedeutung? Ich glaube ja. Die preu- 
ßische Wahlrechtsfrage hat in den Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg 
die Gemüter tief bewegt. Und das mit Recht. Bei den Wahlen zum letzten 
Vorkriegsreichstag im Januar 1912 entfielen auf die Sozialdemokratische 
Partei mehr als ein Drittel aller abgegebenen Stimmen. Von 397 Abgeordneten 
stellte sie 110. Zur gleichen Zeit war sie im preußischen Landtag bei 443 
Abgeordneten nur durch eine 10-Mann-Fraktion vertreten. In den Landtag 
waren die Sozialdemokraten überhaupt erst 1908 und zwar mit nur 7 Ab- 
geordneten eingezogen. Im Reichstag hatte sie schon 1903 81 Abgeordnete. 
Das heißt doch nicht weniger, als daß die Arbeiterschaft, die nun einmal 
hauptsächlich in der Sozialdemokratischen Partei organisiert war, im Land- 
tag des größten deutschen Bundesstaates so gut wie nicht vertreten war, 
und zwar einfach deswegen nicht, weil Einkommen und Vermögen des 
Staatsbürgers das Ausmaß seiner politischen Rechte bestimmten. An ein- 
sichtigen Stimmen hat es nicht gefehlt. So wußte Friedrich Naumann nicht 
nur um den Zwiespalt im politischen Kräftefeld unseres Volkes, er sah auch 
die Gefahren, die daraus erwachsen konnten und mußten. Er wollte die 
Arbeiterschaft mit dem monarchistischen Staat versöhnen. Dazu war Bereit- 
schaft auf beiden Seiten notwendig. Mußte aber hier nicht der Staat den 
Anfang machen, der zwölf Jahre lang die politischen Vertretungen der 
 Arbeiterschaft unter Ausnahmerecht gestellt und dessen oberster Reprä- 
sentant noch zu Anfang des Jahrhunderts ihre politische Organisation die 
Partei der vaterlandslosen Gesellen genannt hatte? 


Nicht einmal in der Stunde der Bewährung war man eines großen Ent- 
schlusses fähig. Wäre nicht der 4. August 1914 der Augenblick gewesen, 
Versäumtes nachzuholen? Als die Sozialdemokratische Partei durch ihren 
Fraktionsführer Hugo Haase zur Frage der Kriegskredite erklären ließ: 
„Heute bestätigen wir, was wir immer gesagt haben: in der Stunde der 
Gefahr lassen wir das Vaterland nicht im Stich“, war da nicht der Augen- 
blick gekommen, das Gleiche zu tun, was den Engländern notwendig er- 
schien? Sie bildeten ein Kabinett der nationalen Konzentration aus allen 
Parteien. Welch tiefen Eindruck hätte es auf die Arbeitermassen gemacht, 
wenn man der allgemeinen Wehrpflicht nun das allgemeine und gleiche Wahl- 
recht an die Seite gestellt hätte. 


Man ließ Jahr um Jahr ungenutzt verstreichen. War die Bewilligung 
der 1. Kriegsanleihe durch die Opposition am 4. August 1914 einstimmig 
erfolgt, so stimmten bei der 5. Kriegsanleihe im Dezember 1915 20 Abge- 
ordnete gegen die Kriegskredite. Durch Fraktionsspaltung entstand im März 
1916 die Sozialdemokratische Arbeitsgemeinschaft, und am 8. April 1917 
erfolgte die Konstituierung der Unabhängigen Sozialdemokratischen Partei. 
Von nun an gab es im Deutschen Reichstag eine Fraktion, die unter allen 
Umständen mit dem Kriege zu Ende kommen wollte. Dieses Datum des 
8: April 1917 ist besonders aufschlußreich. Denn am 15. März war in Ruß- 
land die Revolution ausgebrochen und das Zarentum gestürzt worden. 

Auch Friedrich Naumann, der schon ein Jahrzehnt früher als Warner 
aufgetreten war, erkannte sofort die historische Bedeutung des Umsturzes 
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in Rußland. Am 27. März schrieb er an den Recickanzler. Ne Berhmann- 
Hollweg: 


„Euer Exzellenz wissen, daß ich die Bröße Last der kan und. 


Arbeit zu würdigen weiß, die die Vorsehung auf die Schultern Ew. Exzellenz. 


gelegt hat und daß ich im Mitdenken der geschichtlichen Probleme zugleich 
ständig an Ew. Exzellenz harte Kämpfe nach allen Seiten zu denken pflege. 
Ich gehöre nicht zu den Ungeduldigen an sich, weil ich historisch zu fühlen 

gewohnt bin, jetzt aber bin ich tatsächlich in zwei Richtungen ungeduldig 
und erwartungsvoll geworden und gestatte mir, mit wenigen Worten meine 
Auffassung des gegenwärtigen Zeitpunktes darzulegen ... . In Deutschland 
muß der Akt der Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen jetzt 
getan werden, wenn er ein fairer und großer Akt der Königlichen Regierung 


‘sein soll. Die Hinausschiebung bis nach dem Kriege ist meines Erachtens 


nicht mehr möglich, und zwar einesteils wegen der starken psychologischen 
Wirkung der russischen Revolution und andererseits wegen des ungeheuren 
Eindrucks, den die Zurückschraubung der Broternährung im Volke macht. 
Heute sind Ew. Exzellenz und die verbündeten Regierungen noch un- 
bestrittene Führer unseres vortrefflichen geduldigen Volkes, aber diese Tage 
machen viele Menschen unsicher. Jetzt muß eine weithin sichtbare könig- 
liche Handlung die moralische Kraft des Volkes erhalten. Versprechungen 
reichen nicht mehr aus. Es ist nicht nötig, mehr zu sagen, da Ew. Exzellenz 
die Sachlage selber kennen und fühlen. Verzeihen Sie mir mein aus treuer 
Mitsorge heraus geborenes Wort! Es ist jetzt Entscheidungszeit der deutschen 
Geschichte.“ (Theodor Heuß, Friedrich Naumann, S. 356. Stuttgart 1949). 
Dieses Schreiben, an den Reichskanzler und preußischen Ministerpräsi- 
denten gerichtet, hat sicherlich nicht unwesentlich zur Osterbotschaft des 
Kaisers vom 7. April 1917 beigetragen. In dieser Botschaft sagte der König 
von Preußen: „Nach den gewaltigen Leistungen des ganzen Volkes in die- 
sem furchtbaren Kriege ist nach meiner Überzeugung für das Klassenwahl- 
recht in Preußen kein Raum mehr.“ Er stellte damit eine grundsätzliche 
Anderung des Wahlrechts in Preußen, insbesondere die unmittelbare und 
geheime Wahl der Abgeordneten in Aussicht. Die früheren sogenannten 
Reformen von 1891, 1893 und 1906 hatten nie eine grundlegende Änderung 
gebracht, da sie die Ungleichheit des Wahlrechts hatten bestehen lassen. Die 
jetzt in Aussicht genommene Reform durfte nur ein Ziel haben: das gleiche- 
Wahlrecht. Man konnte die heimkehrenden Krieger lediglich das allge- 
meine gleiche Wahlrecht vorfinden lassen; jeder andere Ausweg erschien 
unmöglich. Das ist der Kernpunkt der ganzen Frage.“ (Gutachten des 
Sachverständigen Prof. D. Dr. Bredt, Der Deutsche Reichstag im Weltkrieg, 
S. 182. Berlin 1927. Bd. VIII. Das Werk des Untersuchungsausschusses des 
Deutschen Reichstags über die Ursachen des Deutschen Zusammenbruchs im 
Jahre 1918. Siehe auch Bd. VII des gleichen Werkes). Bethmann-Hollweg, 
der als Ministerpräsident die staatsrechtliche Verantwortung für die Oster- 
botschaft trug, hatte in einer Vorbesprechung mit dem Kaiser ausgeführt, 
„daß es ihm vollkommen unmöglich sein würde, vor dem Lande eine Vorlage 
zu vertreten, in der ein mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse geschmückter armer 
Arbeiter neben einem bemittelten Drückeberger desselben Dorfes mit un- 
gleichem Stimmrecht zur Wahl zu gehen hätte.“ — Auch Kriegsgewinnler 
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baden bei Aufrechterhaltung des Dreiklassenwahlrechts Be ee höheren 


Steuerkraft einen Einfluß erhalten, den jeder Heimkehrer aus dem Felde 


als empörend hätte empfinden müssen. 


Das letzte Kriegsjahr steht daher noch einmal im Zeichen des Kampfes um 
das preußische Wahlrecht. Graf Hertling hatte bei der Übernahme der 


Ämter als Reichskanzler und preußischer Ministerpräsident versprochen, 


sich für das allgemeine Wahlrecht in Preußen einzusetzen. 

Am 5. Dezember 1917 erklärte er im Abgeordnetenhaus: „Die Sache einer 
wahrhaft staatserhaltenden Politik, zu der ich mich durchaus bekenne, ist es 
nicht, sich zu beschränken auf die Erhaltung des Bestehenden unter allen 
Umständen, sondern auch im gegebenen Falle mutig und entschlossen die 
Hand an Neuerungen zu legen, wenn das Bedürfnis des Volkes, wenn die 
Entwicklung des Volkes, wenn die politische Lage das fordert.“ Der Führer 


der Konservativen, Ernst v. Heydebrand, einer aus dem Kreise der Männer 


des robusten Gewissens und der starken Hand (Ausdruck Eugen Schiffers), 
widersprach der Vorlage, denn sie sei „unter Ausnutzung der Notlage des 
Landes“ gemacht worden. 


y 


So interessant die weiteren Stadien bei der Behandlung der Wahlrechts- 


‚frage wären, sie können hier nur gestreift werden. Nach Ausschuß-Beratung 
‘wurde der Regierungsentwurf, der das gleiche Wahlrecht vorgesehen hatte, 


dahin geändert, daß an Stelle des gleichen Wahlrechts ein Pluralwahlrecht 


treten sollte. Bei Beginn der zweiten Lesung am 30. April 1918 stellte der 


Abgeordnete Graf Spee vom Zentrum den ‚Antrag, die Wahlrechtsfrage bis 
Kriegsende zu vertagen. Der Antrag rief eine ungeheure Erregung im Ab- 


 geordnetenhaus hervor. Er wurde mit 336 : 60 Stimmen abgelehnt. Dann 


erklärte der Ministerpräsident Graf Hertling, der Kommissionsentwurf, 
der statt des allgemeinen ein Pluralwahlrecht vorsah, sei für die Staats- 
regierung nicht annehmbar. Er fuhr fort: „Das gleiche Wahlrecht kommt: 
Es kommt, wenn nicht heute, so doch in absehbarer Zeit. Es kommt entweder 
ohne Erschütterungen oder es kommt nach schweren inneren Kämpfen.“ 


Der freikonservative Abgeordnete v. Kardorff, der, obwohl persönlich Gegner 


des gleichen Wahlrechts, sich doch für dieses Wahlrecht entschieden hatte, 


führte am 2. Mai im Abgeordnetenhaus aus: „Das kann nicht bestritten 
werden, daß Not und Entbehrung im vierten und fünften Kriegsjahr von 
der großen Masse leichter getragen werden, wenn eine befriedigende poli- 
tische Atmosphäre herrscht, als wenn sie geschwängert ist mit Haß und Er- 


.  bitterung, mit Neid und Mißgunst ... . Ich fürchte, Sie von der Rechten ver- 


kennen die Zeichen der Zeit. Sie verkennen, daß Deutschland in den letzten 
vier Jahren eine Entwicklung durchgemacht hat, zu der sonst vier Jahr- 
zehnte, vielleicht vier Menschenalter gebraucht worden wären. Wer das 
nicht begreift und versteht, der wird auch von seiner Zeit nicht begriffen 
und verstanden werden.“ Der freikonservative Abgeordnete Dr. Bredt, 


. ebenfalls ein Befürworter des gleichen Wahlrechts, sprach am 6. Mai 1918 


prophetische Worte: „Und wenn die Herren von der Rechten die Sache ab- 
lehnen, so wollen wir uns heute über zehn Jahre wieder sprechen und 
fragen, wer die bessere Politik im konservativen Sinne gemacht hat — Sie 
oder ich“. Diese Worte wurden von rechts mit „Heiterkeit“ quittiert. Es 


154 


r Be: 


‚RR BEN N en r 12 ei PIENURIN RAN Ta BEE NEN ARRR SE en er 
Pbraukkien keine zehhe Takte mehr zu Verkehen‘ hen Monate später war 
das gleiche Wahlrecht Wirklichkeit. Aber am 2. Mai verfiel die Wahl- 
rechtsvorlage der Regierung in ihrem entscheidenden Passus mit 235 : 183. 

Stimmen der Ablehnung! 

Bei einer weiteren Beratung am 11. und 12. Juni stellte der Abgeordnete 
Dr. Hagemeister den Antrag, da ja nur das Pluralwahlrecht in det Kom- 
mission eine Mehrheit gefunden hatte, jedem Kriegsteilnehmer eine Zusatz- 
stimme zu gewähren. Der Antrag wurde mit 251 : 147 Stimmen abgelehnt. 
Wenn auch die Annahme des Antrages de facto die Annahme des gleichen 
Wahlrechts bedeutet hätte, so stellt die Ablehnung doch einen seltenen Grad 
politischer Blindheit dar. Am 27. Mai hatte der letzte deutsche Offensivtoß 
begonnen. Mitte Juni standen die deutschen Divisionen zum letzten Mal in 
diesem Krieg an der Marne. Und in diesem Augenblick versagt das preußi- 
sche Abgeordnetenhaus den Frontsoldaten die selbstverständlichen politischen > 
Rechte. 

Die Regierungsvorlage ging nun ans Herrenhaus. Sie wurde ad 
einem Ausschuß überwiesen, und dieser empfahl die Annahme des gleichen 
Wahlrechts. Mittlerweile schrieb man allerdings den 24. Oktober 1918. 
So wurde denn das gleiche Wahlrecht vom Herrenhaus angenommen. Wirk- 
lichkeit wurde es aber erst durch den Aufruf des Rates der Volksbeauftragten 
vom 12. November 1918. Hier wurde mit Gesetzeskraft verordnet: „Alle 
Wahlen zu öffentlichen Körperschaften sind fortan nach dem gleichen, ge- 
heimen, direkten, allgemeinen Wahlrecht aufgrund des proportionalen Wahl- 
systems für alle mindestens 20 Jahre alten männlichen und weiblihen Por-- 
sonen zu vollziehen.“ 

Bredt ist in seinem Gutachten „Der Deutsche Reichstag im Weltkrieg“ der 
Ansicht, ein Eintreten Hindenburgs und Ludendorffs für das gleiche Wahl- \ 
recht aller derer, die in gleicher Weise die verschiedenen Lasten des Krieges x 
getragen hätten, sei von Millionen, die damals der Obersten Heeresleitung Er 
unbegrenztes Vertrauen entgegengebracht hätten, erwartet worden. Luden- 
dorff sprach sich aber schärfstens gegen eine Änderung des preußischen Wahl- 
rechts aus. Das war im Jahre 1917. 

Am 29. September 1918 forderte Ludendorff die sofortige Finleianen 
von Waffenstillstandsverhandlungen. Am 4. Oktober teilten Innenminister 
Drews und Finanzminister Hergt dem Herrenhaus mit, die Oberste Heeres- 
leitung erwarte, daß die Wahlrechtsvorlage so rasch als möglich durch die 
Annahme des gleichen Wahlrechts verabschiedet werde. Wenn also das preu- 
ßische Herrenhaus, wie wir sahen, am 24. Oktober zu einer Lösung im Sinne 
des allgemeinen und gleichen Wahlrechts gekommen ist, dann standen die 
Verhandlungen bereits unter dem Druck der Gefahr des militärischen Zu- 
sammenbruches. 

Wenn wir nun noch einmal Rückschau halten auf die jahrzehntelangen 
Kämpfe um ein zeitgemäßes Wahlrecht in Preußen, dann erfüllt uns Trauer 
über die versäumten Gelegenheiten, deren rechtzeitige Wahrnehmung unserem 
Gesamtschicksal vielleicht eine günstigere Wendung hätte geben können. 
Eine geschichtliche Stunde war versäumt worden. Der schroffe Übergang 
von der halbabsolutistischen Monarchie zur demokratisch-parlamentarischen 
Republik war ein Unglück. Daher vertrat ein kluger und nüchtern denkender 


/ 
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Mann wie Friedrich Ebert im Herbst 1918 den Standpunkt, Wilhelm IT. : 

müsse abdanken, um den Fortbestand der Monarchie zu ermöglichen. Sie 4 
müsse erhalten bleiben, da das deutsche Volk noch nicht fähig sei, sich 
selbst zu regieren. Hierzu müsse es erst unter einer demokratischen Monar- 
chie erzogen werden (Eugen Schiffer, Ein Leben für den Liberalismus, $ 74. 
Berlin 1951). 

Die politischen Kräfte- und Interessengruppen, die sich solange mit 
Erfolg dem gleichen Wahlrecht entgegengestellt hatten, waren leider auch 
durch den 9. November 1918 nicht anderen Sinnes geworden. Sie standen 
der demokratischen Republik in Opposition und nur zu oft in Obstruktion 
gegenüber. Dadurch sind sie, ohne es zu wollen, zu Wegbereitern des totalen 
Staates geworden. 

Als sich Hindenburg in der letzten Januarwoche 1933 von seinem Freund 
Elard v. Oldenburg-Januschau Rat holte, erklärte dieser (Otto Meissner, 
Staatssekretär unter Ebert - Hindenburg -Hitler, S. 265. Hamburg 1950), 
daß er gegen eine Berufung Hitlers zum Regierungschef weder vom konser- 
vativen noch vom agrarischen Standpunkt Bedenken habe. Die darnieder- 
‚liegende Landwirtschaft erwarte mit Zuversicht von ihm die Rettung vor 
dem Ruin. Am Ende dieses verhängnisvollen Weges steht der Verlust von 
Ostpreußen, Pommern und Schlesien. 

Mit dem Untergang des ostdeutschen Großgrundbesitzes hat eine sozio- 
logische Umschichtung in unserem Volk eingesetzt, deren Auswirkungen wir 
noch nicht zu übersehen vermögen. Darum sagt Carl Misch (Deutsche Ge- 
schichte im Zeitalter der Massen, S. 532. Stuttgart 1952): „Stärker als die 
Zerschlagung Preußens hat diese Ent-Junkerung das Bild der deutschen 
Gegenwart verändert.“ 


 Mußte das alles so kommen? Wir sind der Meinung, daß zeitgemäße Re- 
formen unseren geschichtlichen Weg weniger verhängnisvoll gestaltet hätten. 


IM DUNKEL 


Des Regens schwarzes Nachtgefieder 
streift die Scheiben. 

Fremde Vogelrufe treiben, 

lange Stunden steigen traumlos nieder. 


Wenn mich Vergessen beschattet, 
stehe ich an dem stiller gewordenen Lager 
bis der Flieder der Frühe schneit, 
und beweine das weiße Gewand 
und mein fremd heimgekehrtes, 
verwandertes Gesicht. 
Kristiane Schäffer 
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Journalismen 


Aphoristische Quintessenz eines langen Journalistenlebens 


Journalismus geht, wie die Bezeichnung verrät, von le jour, dem Tage aus. 


Aber er darf nicht dem Tage dienen, sondern ist, wie jedes geistige Bemühen, 
einer endlosen Zukunft verpflichtet: der Tag dient ihm, nicht er dem Tage. 


% 


Das Recht auf. Veröffentlichung des Beobachteten, Erkundeten oder Erfah- 
renen ist begrenzt, wie jede menschliche Freiheit, durch die Verpflichtung, 
den Mitmenschen nicht zu schaden. Der sogenannte Anspruch des Lesers auf 
Unterrichtung ist ein schäbiger Deckmantel für Indiskretionen jeder Art. 


A > 
Der verantwortungsbewußte Journalist schließt von der Veröffentlichung 


nicht nur das aus, was ihm ausdrücklich verboten wurde, sondern alles, des- 
sen Wiedergabe ihm nicht ausdrücklich erlaubt wurde. 


* 


Journalismus ist kein Beruf, sondern eine Berufung. Man kann den Beruf 
des Steinmetzen, nicht aber des Bildhauers, des Lithographen, nicht aber des 
Malers erlernen. So kann, auch ohne das innere Muß, das den echten Jour- 
nalisten treibt, jemand ein tüchtiger Zeitungsbeamter werden, der den nötigen 
Fleiß und einige Intelligenz besitzt; ein Journalist — niemals. 


* 


Umgekehrt kann niemand ein großer Journalist werden, der nicht vom 
ersten bis zum letzten Tag seines Lebens bereit ist, zu lernen. Das gehässige 
Bismarckwort vom Journalisten als einem „Mann, der seinen Beruf verfehlt 
hat“ ließe sich mit mehr Berechtigung dahin umkehren, daß ein echter Jour- 
nalist nur der ist, der für alle Berufe taugt und mindestens das Wesentliche 
von allen erfaßt hat. 

* 

Ein ernsthafter Journalist rühmt sich seiner richtigen Prognosen oder be- 
stätigten Kombinationen niemals. Es ist Sache der Leser, das aus dem Zu- 
sammenhang der Ereignisse und ihrer Darstellung in seiner Zeitung zu ent- 
nehmen; ist einer dazu unfähig, ist auch die Selbstanpreisung des Journalisten 
zwecklos. 

*+ 

Es gibt für den Journalisten nur eine Spekulation, die noch verhängnis- 
voller ist als diejenige auf das kurze Gedächtnis der Leser: die Spekulation 
auf die Relativität jeder Wahrheit. Seine Pflicht ist, die Wahrheit darzustel- 
len und zu vertreten, die ihm als solche erscheint, gleichviel, wie sie von 
anderem Ausgangspunkt aus gesehen werden mag. 


* 
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In keinem andern Wirkungsbereich besitzt Vaihingers Antwort auf die 

Frage, „Was ist Wahrheit?“ so unumschränkte Geltung, wie in dem der Presse. 

Es ist, so sagte er aus, der historisch großartige Trugschluß der Menschheit 

gewesen, aus der Wichtigkeit auf die Richtigkeit zu schließen. Ein dem Tage 

dienender Journalismus potenziert diesen Gegensatz und vergrößert dadurch 
die vermutliche Entfernung von einer idealen, objektiven Wahrheit. 


D 
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* 


Es ist unendlich viel leichter, einen Aufsatz zur Erläuterung eines Vorgangs 
zu schreiben, als einen Satz; einen Gedanken seitenlang auszuspinnen, als in 
} einem Aphorismus auszudrücken; einen Leser zu überredenals zu überzeugen., 


Mi 

Y % Y ® 

0, Der Zynismus ist eine durchsichtige Maske für einen Kopf ohne Verant- 
wortungsbewußstsein, eine Seele ohne Flügel, eine Berufsmechanik ohne Trieb- 


kraft. 


Bar, + 


Zeitungsarbeit ist, wie jede öffentliche Aussage, Missionsarbeit. Sie wird 
als solche nicht erkannt, weil anstatt des roten Fadens, der sich durch jede 
 bewußte Missionsarbeit zieht, ein Ariadnefaden durch das Labyrinth ihrer 
stets wechselnden Materien führt. Aber nur das Bewußtsein, daß auch dieser 
Faden schließlich ins Freie führen muß, bewahrt den Journalisten vor der 
n Gefahr, zum Schmock zu werden. 


*+ 


Das Tempo des modernen Journalismus ist eine Entschuldigung, aber keine 
Rechtfertigung für Ungenauigkeiten und Irrtümer. Es ist die Geißel des wahr- 
haft großen Journalisten, daß er sich hinterher immer sagen muß: dies hätte 
| ich besser wissen — jenes vermeiden müssen. 


+ 


N Fremdworte, die sich vollkommen übersetzen lassen, sind unsinnig. Nicht 
; minder unsinnig ist aber das Bestreben, sie grundsätzlich zu vermeiden, denn 
manche von ihnen verleihen dem Satzbild eine Nuance (da haben wir schon 
eines, dem z.B. „Abschattierung“ nicht gerecht wird), deren Vermeidung dem 
Abstreifen des schillernden Staubes von Schmetterlingsflügeln gleichkommt. 


+ 


| „Im Anfang war die Tat!“ — die faustische Wahl zwischen „Wort“, 
” „Sinn“, „Kraft“ und „Tat“ ist jedem Journalisten von Neuem auferlegt: wer 
das Wort wählt, wird in der Regel zum Feuilletonisten, wer den Sinn, zum 
Kritiker, wer die Kraft, zum Verlagsleiter, wer die Tat, zum Leitartikler 
‘oder rasenden Reporter. Wer sich nicht entscheiden kann, bleibt Nachrichten- 
redakteur. 
%* 

. Selbstgefälligkeit ist die größte Berufsgefahr des Journalisten. Auch der 
geistreichste und stilistisch vollkommenste Aufsatz — ja, oft genug gerade 
dieser — kann in der Erfüllung seiner eigentlichen Aufgabe, seiner tiefsten 
Verpflichtung, völlig versagen: den Leser nach bestem Wissen und Gewissen 
zu unterrichten. 


+ 
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Journalismus ist weder Doktrin, noch Disziplin, sondern ein Hilfsbegriff x 
für die Zusammenfassung dynamischer Vorgänge und Erscheinungen. Es ist 
deshalb unrichtig, von einem guten oder schlechten Journalismus zu reden: ä 
es gibt nur gute oder schlechte Journalisten. 


% 


Der Journalist muß den Geist fremder Völker, nicht nur ihre Sprache 
verstehen. Die Definition seines eigenen Berufs, wie sie der französische 
Staatsmann Andre Tardieu in knappster Form gegeben hat, erweist das un- 
widerleglich: „Savoir, faire, savoir-faire, faire savoir!“ In keiner anderen 
Sprache ließe sich das ähnlich pointieren. 


* 


Der echte Journalist ist ehrgeizig. Aber sein Ehrgeiz erschöpft sich in seinem 
„Blatt“: ob seine Arbeit den eigenen Namen trägt, ist ihm unwesentlich, ver- 
glichen mit der Tatsache, daß sie im „Blatt“ steht. Er ist tapfer, auch wenn 
er im Privatleben schwächlich oder sogar feige ist: viele echte Journalisten 
sind im Kriege gefallen, im Flugzeug oder bei waghalsigen Unternehmungen 
verunglückt, die außerhalb ihrer Berufsaufgaben nicht den Mut gehabt hät- 
ten, einem kläffenden Hunde gegenüberzutreten. 


+ . x 

Die Summe des Wissens, die sich in hochwertiger journalistischer Arbeit 

spiegelt; ist enzyklopädisch. Aber wenn sie sich nicht von der Enzyklopädie, 

dem Lexikon, dadurch unterscheidet, daß sie angewandt und ausschließlich 

durch die Notwendigkeit ihrer Anwendung begründet ist, wird sie zum Aus- 
druck zutiefst unjournalistischer, persönlicher Eitelkeit des Verfassers. 


+ 


Es gibt drei Arten von Journalisten: den Chronisten — Reporter und 
Nachrichtenvermittler — den Kommentator — Leitartikler und Korrespon- 
denten — und den Redakteur, den Gesichtsbildner der Zeitung. Ihre Auf- 
gaben entsprechen denen des Musikers: der erste liefert das Thema, der zweite 
die Begleitung, und der dritte orchestriert und dirigiert das Gesamtwerk, 
die Symphonie (oder Kakophonie). 


% 


Die neuzeitlichen Anforderungen der Schlagzeile, der Reportage und der = 
Bebilderung haben der Wirksamkeit auf Kosten der Wahrheit, der Schnellig- 
keit auf Kosten der Verläßlichkeit, der Dramatisierung auf Kosten des guten ER 
Geschmacks den Vorrang eingeräumt. Die drei verdrängten Qualitäten wirk- 
lichen Journalismus haben aber dadurch kein Jota von ihrem Anspruch auf 
den Primat verloren. 

* 

Die Bezeichnung „Leitartikel“ ist eine topographische, nicht eine noetische; 
sie ergibt sich aus der leitenden Stelle, die ihm in der Zeitung eingeräumt 
wird. Er soll den Leser nicht leiten, sondern allenfalls anleiten, sich eine 
Meinung zu den Vorgängen der Zeitgeschichte zu bilden. 


* 
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Das schließt nicht aus, daß eine Zeitung, und daß wiederum jeder Jour- 
nalist eine eigene Meinung haben und sie vertreten soll. Aber im Gegensatz 
zum Sprecher einer Partei, einer Interessengruppe, einer weltanschaulichen 
Gemeinschaft liegt es der Presse und ihren Organen ob, das ohne Vorurteil 
gegenüber abweichenden Meinungen, ohne Überheblichkeit des Besserwissens 
zu tun. Worte, wie „bekanntlich“, „zweifelsohne“, „selbstverständlich“* sind 
als verletzend für Andersdenkende in Kontroversen zu vermeiden. 


+ 


ı Selbstverleugnung ist ein harter Glaubensanspruch, und die meisten Men- 


schen finden, daß ihre Natur ihre Anstrengungen in die Kanäle des eigenen 
"Interesses umleitet. Das gilt auch für den Journalisten, gleichviel welchen 


Grades; aber wenn er zu den höchsten gehört, tritt es für sein Aufgehen in 
den Berufspflichten, in seiner Zeitung völlig zurück. 


% 


Wer sich nicht über die heutige Nummer seiner Zeitung ärgert und auf die 
morgige freut, wird nie ein wirklicher Journalist. 


DER HERR HAT DANIEL BEFREIT 


Der Herr hat Daniel befreit, 

Der Herr hat Daniel befreit, 

warum nicht jeden Mann? 

Den Daniel aus dem Löwenloch, 

den Jonas aus dem Walfischbauch, 

die Judenmänner aus dem Feuerherd, 
warum nicht jeden Mann? 

Der Herr hat Daniel befreit, 

Der Herr hat Daniel befreit, 

warum nicht jeden Mann? 

Der Mond ging herab im Purpurstrom, 
Die Sonn’ vergaß zu schein‘, 

und alle Sterne löschten aus, 

Herr Jesus, o sei mein. 

Der Herr hat Daniel befreit, 

Der Herr hat Daniel befreit, 

warum nicht jeden Mann? 

Der Wind bläst von Ost, der Wind bläst von West, 
er bläst wie am Tage des Gerichts, und dann 
wird jede arme Seele, die noch gebetet hat, 
froh sein, wenn sie beten kann. 

Der Herr hat Daniel befreit, 

Der Herr hat Daniel befreit, 

warum nicht jeden Mann? 

Ich setz meinen Fuß auf das selige Schiff, 
das Schiff, das fährt daher, 

es setzt mich an Land auf Kanaans Strand, 
zurück kehr ich nımmermehr. 

Der Herr hat Daniel befreit, 

Der Herr hat Daniel befreit, 

warum nicht jeden Mann? Spiritual 


Der schönen Anthologie „Psalter und Harfe, Lyrik der Christenheit“ entnommen, 
in der Heinz Coubier und Marianne Langewiesche fast vergessene Schätze neu ans 
Licht heben. (Ebenhausen 1955, Langewiesche-Brandt. 256 S. DM 8,80.) 
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Heıines Testament 


Heinrich Heine starb am 17. Februar 1856 


x 


Dreimal während seines zehnjährigen Hinsterbens hat Heinrich Heine sein 
Testament verfaßt, dreimal anders. Dem zeitlebens Wandelbaren, einem von 
Widersprüchen oft Gewandelten begegnet man in den drei Urkunden dort, 
wo sie von Materiellem handeln, gleichwohl in unwandelbarer Stetigkeit, 
stetig in der Sorge um das Wohlergehen seiner „Universalerbin“, seiner 
Mathilde. Für ihre materielle Sicherheit hat der kranke Dichter mit Ver- 
wandten, mit Verlegern einen hartnäckigen, einen schließlich erfolgreichen 
Kampf gekämpft. Nie hat gewissenhafter, zuverlässiger ein Mann vorgesorgt; 
das erweisen eindeutig die drei Dokumente. Sie bezeugen aber auch — hinter 
täuschend glitzernder Fassade — die Solidität einer immanenten seelischen 
Substanz. 

Dem vielfarbigen Autor, dem vielbewunderten Lyriker ebenso wie dem 
vielgescholtenen aggressiven Satiriker, dem unbequemen Virtuosen, war in 
Wirklichkeit sein schwergewichtiges Spezifikum immer gegeben. Das mochte 
freilich nicht ganz leicht erkennbar werden in den Versen, in der Prosa des _ 
Vielgeliebten, Vielgeschmähten. Schamvoll-scheu versteckte es sich in den 
Wellen einer ahasverisch bewegten Existenz. Noch heute, hundert Jahre nach 
Heines- Tod, hält es sich gern verborgen, nur schwer auffindbar selbst man- 
chem gutwillig die Wahrheit suchenden Auge. Der Blick muß sich schon be- 
mühen, sich durch die „Gesammelten Werke“ zu bohren, durchzudringen bis 
in Heines privates Dasein. (Vom erbärmlichen Gekläff antisemitischer Dema- 
gogen mag hier nicht die Rede sein, nicht von den bejammernswerten Schwach- 
köpfen, die’s in der Tat für ein Charakteristikum teutonischer Kraft und 
germanischer Freude halten, am Rhein, auf seinem geduldigen Rücken schau- 
kelnd, das deutsche Lied von der Lorelei zu brüllen und den ihnen wohlbe- 
kannten Dichter zum „unbekannten Verfasser“ zu verfälschen.) Im Zentrum 
seines Wesens rumorten immerzu — oft in burlesker Maskerade allerdings — 
die ererbten, die unentrinnbaren Sentiments seiner uralten Rasse. Deren legi- 
timer Enkel hat die Nabelschnur zur Familie und zu Deutschland nie zer- 
schnitten, nie den doppelten Strang zur doppelten Heimat, den zu zerschnei- 
den er vermutlich weder jemals ernsthaft wünschte noch je vermochte. 

Zwischen den ersten „Romanzen“ und den „Hebräischen Melodien“, 
zwischen frühen Zynismen und seiner späten Polemik gegen Börne konnte 
es so scheinen, als sei Heinrich Heine, der Jude, im Streben zu anderen Ufern 
endgültig dort gelandet. Jung hatten ihn, den Rheinländer, die politischen 
Widerwärtigkeiten geschmerzt: im Rheinland und in Preußen die antisemi- 
tische Propaganda, der Ansturm der Burschenschaften gegen die napoleonische 
Judenemanizipation, die schließlich widerrufen wurde. Die Staatsbürgerrechte, 
von Napoleon den Juden verliehen, waren ersetzt durch diffamierende Aus- 
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De messhtze) Auch Bas akademische Karriere gefährdeten sie. Der Zeil 
undzwanzigjährige reagiert — insbesondere im „Verein für Kultur und Wis-. 
senschaft des Judentums“ — mit leidenschaftlicher Propagierung der Assimi- 

lation. Er ruft die deutschen Juden auf zum Verlassen der kommerziellen 
"Berufe, zur Abwanderung ins Handwerk, in den Ackerbau, zur Vermischung 
mit dem „Wirtsvolk“, und zur Taufe. Heine selbst konvertiert. Indes koket- 
tiert er, von Hegel fasziniert, mit pantheistischen Tendenzen, und schreibt: 
„Goethe und ich sind die zwei Heiden in Deutschland“. Jedoch sogleich ent- 
zündet sich sein Ressentiment an jedem neuen antisemitischen Angriff. Während 
des Pogroms in Damaskus wächst Heine ins Format eines mächtigen An- 

— walts der Bedrängten. Er, der Assimilant, der getaufte Jude, klagt in ge- 

schliffener Rede, in massiven Schriften die indifferenten pariser Juden an, 
jene „Intellektuellen der rive-gauche und die Kommerziellen der rive-droite“, 
die sich „für alles mehr interessieren als für die Bedrängnisse ihrer Glaubens- 
genossen“. Die vehemente Anklage trägt ihm den wütenden Vorwurf der 
französischen Juden ein: er, der Verräter, bewähre sich als antisemitischer Agi- 
tator (und lange nicht wird er das Stigma wieder los). 


In der Fremde — zwar dorthin nicht verjagt wie nach einem Jahrhundert 
eine andere deutsche Elite, jedoch durchaus degoutiert von der Politik zu- 
hause, von Abscheu getrieben — durchlebt er, man möchte sagen: ein Frei- 
williger der Emigration, ein Typ, der nach hundert Jahren inmitten der Ge- 
jagten gerühmt werden durfte, das Schicksal des Emigranten: im Raum ohne 
Boden allmählich versinkende Bewunderung; oder aber: je lauter draußen 
der Ruhm, desto hämischer, gehässiger, feindlicher von daheim das verleum- 
derische Echo; und das volle Unglück der Bodenlosigkeit, der Wurzellosigkeit, 
der Einsamkeit. Gewiß: die Pariser „Rue Henri Heine“ ist ein freundliches 
Denkmal. Aber mehr ehrt es die Franzosen, als es etwa das Glück des Ein- 
samen bezeugen könnte. In tausend Emigrantenbriefen mit neuerem, mit 
neuestem Datum steht abermals der Bericht von der leiderfüllten Glorie, die 
Heine vorgelitten, vorbeschrieben hat. Aus dem brillanten pariser Exil, aus 
den Gesprächen mit Meyerbeer und Mendelssohn weinte herüber, über den 
Rhein, das Heimweh des verlorenen Sohnes. Das hat ihn „in der Nacht“, so 
klagte er, „um den Schlaf gebracht“. Liest man es heute, wie seine „heißen 
Tränen fließen“, so weiß man’s genauer als in früheren, in heiter-geruhsamen 
Zeitläuften man es wußte — und nur, freilich, im Schutzgebiet der „Inneren 
Emigration“, made in Germany, möchte das beunruhigte Gewissen noch im- 
mer zuweilen leugnen —, daß die Kunde wahr gewesen ist, daß sie immerzu 
gültig ist und die en echt. 


Am 27. September 1846 schrieb Heine in sein — erstes — Testament: 
„Obgleich ich der lutherisch-protestantischen Konfession angehöre, so wünsche 
ich doch in jenem Teil des Kirchhofes beerdigt zu werden, welcher den Be- 
"kennern des römisch-katholischen Glaubens angewiesen ist, damit die irdischen 
Reste meiner Frau, die dieser Religion mit großem Eifer zugetan ist, einst 
neben den meinigen ruhen können. Wird mir eine solche Vergünstigung von 
der christlichen Barmherzigkeit der französischen Geistlichkeit bewilligt, so 
wünsche ich, daß man mir in der erwähnten Abteilung des Gottesackers ein 
Erbbegräbnis kaufe. Zeigen sich aber klerikale Schwierigkeiten, genügt mir 
ein Terrain der wohlfeilsten Art.“ 
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bapt&me jappartiens A l’Eglise chretienne et &vangelique, mais ma pensee n’a 
 jJamais sympathise avec les croyances d’aucune religion, et apres avoir vecu 
en bon payen, je desire aussi mourir sans que le sacerdoce soit convie ä mes 
funerailles.“ („Da getauft, gehöre ich der christlichen, der evangelischen Kirche 
an, aber ich habe niemals mit der Glaubenslehre irgendeiner Religion sympa- 
thisiert, und da ich als guter Heide gelebt habe, wünsche ich, ebenso zu ster- 
ben und daß die Geistlichkeit zu meiner Beerdigung nicht eingeladen werde.“) 


Gleichwohl: der lebenslang Wandelbare, auch der „Heide“, vermochte nicht, 
seinem Spezifikum, seinem Blutstrom zu entrinnen. Im Oktober des nämlichen 
Jahres 1848 hatte er seine letzte pariser Wohnung bezogen, im Haus Nummer 
50 der Rue d’Amsterdam. Hier, in der „Matratzengruft“, nah beim Friedhof 


des Montmartre, wo er beigesetzt sein wollte, dem Grab schon benachbart, an 


diktierte er am 13. November 1852 sein drittes, sein letztes, sein gültiges 


Testament: „Obschon ich durch den Taufakt der lutherischen Konfession an- 


gehöre, wünsche ich nicht, daß die Geistlichkeit zu meinem Begräbnis einge- 
laden werde; ebenso verzichte ich auf die Amtshandlung jeder anderen 


Sein zweites Testament schrieb Heine am 10. Juni 1848: „Par acte de 


Priesterschaft, um mein Leichenbegängnis zu feiern. Dieser Wunsch entspringt 


aus keiner freigeistigen Anwandlung. Seit vier Jahren habe ich allem philo- 


sophischen Stolze entsagt und bin zu religiösen Ideen und Gefühlen zurück- 
gekehrt. Ich sterbe im Glauben an einen einzigen Gott, den ewigen Schöpfer 
der Welt, dessen Erbarmen ich anflehe für meine unsterbliche Seele. Ich be- 
daure,.in meinen Schriften zuweilen von heiligen Dingen ohne die ihnen 


schuldige Ehrfurcht gesprochen zu haben, aber ich wurde mehr durch den Geist. 


meines Zeitalters als durch meine eigenen Neigungen fortgerissen. Wenn ich 
unwissentlich die guten Sitten und die Moral beleidigt habe, welche das wahre 
Wesen aller monotheistischen Glaubenslehren ist, so bitte ich Gott und die 
Menschen um Verzeihung.“ Die authentische Interpretation haben überliefert: 


Karl Hillebrand, Heines letzter Sekretär, die „Mouche“, jenes Mädchen aus 


Württemberg, das Heines letzte geliebte Vertraute war, und insbesondere 


Heines Memoiren. Einst, in seiner Jugend, hatte sein stürmisch drängendes 
Ingenium vom erlebten Judenleid die gestaltende Energie gewonnen. An 


seinem Ende bekannte er sich als Zugehöriger zum „edlen Hause Israel“, zu 
dem Volk, das „der Welt einen Gott und eine Moral gegeben, das auf allen 
Schlachtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten“ hat. Er rühmt Moses, 
den „Baumeister dieses Volks, das den Jahrhunderten trotzen sollte, ein großes 
ewiges heiliges Volk, ein Volk Gottes, das allen Völkern als Muster, ja der 
ganzen Menschheit als Prototyp dienen konnte; er schuf Israel.“ Merkwürdig 
mag es scheinen und ist gewiß des Merkens würdig, des Erinnerns wert, daß 
Schillers Prosa — „Die Sendung Moses“ — das Nämliche aussagt, so: „Die 
Gründung des jüdischen Staates durch Moses ist eine der denkwürdigsten Be- 
gebenheiten, welche die Geschichte aufbewahrt hat, wichtig durch die Stärke 
des Verstandes, wodurch sie ins Werk gerichtet worden, wichtiger noch durch 
ihre Folgen auf die Welt, die noch bis auf diesen Augenblick fortdauern.“ 
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Kreuzfahrer der Freiheit 


Der Briefwechsel Croce — Vossler 


Im Vergleiche mit den nicht sehr zahlreichen Veröffentlichungen von Brief- 
wechseln zwischen hervorragenden Gelehrten, die im Verlaufe des letzten 
halben Jahrhunderts erschienen sind, darf der 1955 von Otto Vossler heraus- 
gegebene und eingeleitete Briefwechsel zwischen Benedetto Croce und Karl 
Vossler als eine lehrreiche Sammlung von Dokumenten betrachtet werden, 
die für die Geistesgeschichte der Zeit von 1900 bis 1949 als neu erschlossene 
Quelle zu Forschungen auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Bewegungen 
in dieser stürmischen Epoche eine besondere Bedeutung haben (Berlin und 
Frankfurt, Suhrkamp Verlag). Zwei Männer von europäischem Rang und 
europäischer Gesinnung, ein Deutscher und ein Italiener, beide treue Patrioten, 
“ die niemals von überheblichen nationalistischen Vorstellungen aus dem inne- 
ren Gleichgewicht gerissen wurden, jeder von ihnen in seinem Vaterlande 
wirksam und verehrt, zudem auch außerhalb ihrer Fächer immer dem Mensh- 
‘ lichen, Gemeinsamen, Großen im Sinne der Erhaltung kultureller Verpflich- 
tung zugewandt, haben sie ein vorbildliches Beispiel selbständiger Arbeit 
und freiheitlichen, beglückenden Glaubens hinterlassen, das sich in ihrer 
' Korrespondenz deutlich, zur Nacheiferung auffordernd ausspricht. 

Croce und Vossler sind sich begegnet, als der Altersunterschied von sieben 
"Jahren eine Hemmung des persönlichen und schriftlichen Verkehrs, und bei 
dem Jüngeren, rasch aber flügge gewordenen Privatdozenten eine leise Scheu 
hätte verursachen können. Es ist ein schönes Zeichen ihres Einvernehmens, 
daß diese Klippe, wenn sie überhaupt vorhanden war, sogleich vermieden 
wurde. Schon die ersten zwischen Heidelberg und Neapel gewechselten Briefe 
zeigen, daß sich eine Verbindung anbahnte, die bei der Übereinstimmung 
des beiderseitigen Denkens über die wesentlichen, kritisch überprüften und 
systematisch ausgeprägten Prinzipien der Lehren, die Croce, der Geschichts- 
philosoph, und Vossler, der Romanist und kundige Zeichendeuter der Ge- 
heimnisse der Sprache, in ihren Schriften und auf den Kathedern ihrer 
Universitäten vortrugen, zu einer dauerhaften Freundschaft führen mußte. 
‚Sie hat sich in fünf Jahrzehnten bewährt und allen durch zwei Weltkriege 
und politische Verhältnisse bedingten Gefährden trotz manchen Störungen 
letztlich doch siegreich widerstanden. Nicht allein wegen einer derartig sel- 
tenen, an die „Philia“ des Altertums gemahnenden geistigen Lebensgemein- 
schaft verdient die in diesen Briefen sich offenbarende Zuneigung der beiden 
verwandten Naturen eine über den Bereich der Hochschulen hinausgreifende 
Aufmerksamkeit. Und nicht allein infolge einer bei den sehr ernsthaften, 
wie bei der Lösung von Schachproblemen verfahrenden Diskussionen über 
historische, aesthetische, linguistische Fragen großartig eingehaltenen Siche- 
rung der meist einander genäherten, mitunter gleichwohl abweichenden 
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Standpunkte werden sie immer ihren Wert haben und behalten. Indessen 
_ könnte, wenn wir uns mit einem laienhaften Urteil begnügen wollen, viel- 
leicht die künstlerische Form des „talent £pistolaire“, die durch ihre glänzende 

_ Politur sogar die Fülle des überall scheinbar ohne irgendwelche Mühe und 
ohne die Absicht akademischer Bevormundung oder Eitelkeit vorantretenden 
Wissens an eine zweite Stelle setzt, den eigentlichen Reiz der Teilnahme an 
den von ihr ausgehenden Anregungen erbringen. Denn es gehörte auch ein 
gedrungener, mit Sorgfalt gepflegter Stil, an klassischen Mustern geschult 
und an die grands £rivains des 18. Jahrhunderts erinnernd, zu den Vor- 
zügen ihrer raschen und gewandten Federn. Croce und Vossler haben ihre 
Empörung über die leichtfertigen Auswüchse des Journalismus, der zur 
Mode des Tages ward, nicht verhehlt und ihre Meinung über den Verfall 
des Sprachgefühls vernehmlich kund gegeben. Sie durften sich gestatten, als 
Richter auf dem Forum vor der Presse zu erscheinen. Wie in ihren Werken 
ist in ihren Briefen der Vorsatz erkennbar, keine Zeile zu schreiben, ohne 
auf die Wahl und Folge der Worte bis zur kleinsten Regulierung der Stel- 
lung, des rhythmischen Klanges und der Interpunktion zu achten. So zu 
handeln war ihnen ein heiliges Gesetz. Briefe mit ähnlichem Gehalt und ähn- 
licher Diktion werden heute nicht mehr verfaßt, Schreibmaschinen und Se- 
kretäre haben sie ersetzt. Um so erfreulicher ihre Veröffentlichung für die 
letzten Überlebenden einer Generation, die das Schreiben von Briefen noch 
als eine Kunst ansah. 

Nun wird man einwenden, daß der Briefwechsel Croce-Vossler in italieni- 
scher Sprache geführt und nach seinem Erscheinen im Jahre 1951 jetzt erst 
übersetzt wurde. Hierauf ist zu sagen, daß die Briefe in der deutschen Sprache 
den ursprünglichen Charakter, aber weder den temperamentvollen, ge- 
dankenreichen Schwung der schriftlichen Dialoge noch die stimmungsvollen 
Accente der Anreden eingebüßt haben. Wohl hat Vossler, der, mit einer 
Italienerin verheiratet, die Sprache dieses Landes wie seine zweite Mutter- 
sprache beherrschte und ein vortrefflicher Übersetzer in Vers und Prosa 
war, dem Freunde zugerufen: „Diese Deutschen können Dich nicht über- 
setzen... .. es tut mir leid, Dich in einen fürchterlichen deutschen Schlafrock 
gewickelt zu sehen, der Dich ganz plump macht“, aber diese Worte beziehen 
sich vermutlich nur auf die streng wissenschaftlichen Arbeiten Croces. Von 
der Übersetzung der Briefe muß nach dem Vergleich des Textes mit den 
italienischen Originalen behauptet werden, daß sie, wie von dem Sohne 
einer Italienerin nicht anders zu erwarten, einwandfrei vollendet wurde. 
Freilich ist namentlich in den ersten Jahren ein Zug bei den Originalen auf- 
fällig, der nicht nachgeschaffen werden konnte: Vossler hat sich nach und 
nach aus einem etwas befangenen italienischen Stil, der sich dem seines Part- 
ners anpaßte, zu einem ganz unbefangenen persönlichen Stil emporgearbeitet. 
Im Deutschen scheint es öfters, als wären die Briefe nicht von zwei ver- 
schiedenen Menschen, sondern von demselben Menschen geschrieben worden. 


Anregend wird ferner die Beobachtung sein, wie sich bei zunehmendem 
Wetteifer die zusammenströmenden Interessen verstärkt und ergänzt haben, 
während sich aus der Verbrüderung der Geister ein Bündnis der Herzen 
entfaltet und freudige, warme Töne die historisch-philosophischen Erör- 
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dem Geben und Nehmen in der Vorhand befinden, würde zu keinem Re- 
sultat kommen. Über ihren Arbeitstischen schwebte ja, wenn sie miteinander 


- Zwiesprache hielten, eine Atmosphäre dankbaren Verstehens und idealistischen 


Bewußtseins, die sich dann durch die Vorlesungen und die literarisch-kritischen 
Abrechnungen mit den Erzeugnissen des Büchermarkts innerhalb der Grenzen 
ihrer Fächer weithin ausbreitete.e Ohne Popularität anzustreben hatte 
Croce seinem Vaterlande die Grundlagen einer neuen autonomen aesthe- 
tischen Philosophie geschenkt, worauf diese, alle nach erfolgter Abwendung 
vom Positivismus und von den aufdringlichen Naturwissenschaften auf 
andere weniger reale Bedürfnisse gerichteten Kreise der ganzen Welt 
befruchtend, in Deutschland von großem Einfluß auf Windelband, Rickert, 
Wölfflin, ihrem Urheber eine Stellung anwies, die etwa der einstmaligen 
Wilhelm von Humboldts entspricht. Die „internationale Berühmtheit“, 


die sich Benedetto Croce in Italien als gebietend führende Persönlich- 


keit in der gesamten geistigen Entwicklung der Halbinsel erworben hat, 
ist seinem deutschen Gefährten erst spät beschieden worden, indem er, 


ein hinreißender Redner, mehr mit dem Wort als mit der Schrift den ihm 


durch seine Begabung erteilten Auftrag auszuführen berufen war. Croces 
Gesamtwerk besitzt, auch wenn wir die in der über vierzig Jahre von ihm 
geleiteten und fast ausschließlich von ihm verfaßten Zeitschrift „Critica“ ver- 
öffentlichen Beiträge nicht berücksichtigen, einen Umfang von staunenswer- 
tem Ausmaße. Vossler hat in seinen Büchern, deren Liste nicht halb so lang 
ist wie die seines Collegen, zumeist Gegenstände behandelt, die sich an ein 


"mit ihrem Stoff bereits vertrautes Publikum wenden. In seiner „Entwick- 


lungsgeschichte der Göttlichen Komödie“ und in seiner Darstellung der 
„Kultur Frankreichs im Spiegel seiner Sprachentwicklung“* sind "Themen 
literarhistorischer und linguistischer Zusammenhänge aufgegriffen, die ihn, 
wie der Herausgeber des Briefwechsels äußert, zum „bedeutendsten Inter- 


. preten der Erkenntnisse Croces gemacht“ und viel zur Erneuerung der 


Sprachwissenschaften und der Literaturgeschichte beigetragen haben. Er war 
kein „Uomo universale* wie der ungewöhnlich vielseitige Napolitaner, 
der sich, belesen, gesprächig, und anmutig über alles, was ihn irgendwie 
berührte, Shakespeare, Goethe, Ariost, Corneille Rechenschaft zu geben und 
mitteilungsbeflissen seinen Adepten seine Eindrücke zu vermitteln gezwungen 
fühlte. Aber er wanderte ebenfalls gerne auf Seitenwegen, wenn er biogra- 
phische, etymologische und kulturhistorische Studien miteinander verband wie 
in der köstlichen Schilderung der Fabelwelt Lafontaines, der Einführung 
in das Zeitalter des Lope da Vega und in den Arbeiten über andere spanische 
Dichter, die ihn in den letzten Jahrzehnten seines Lebens vorwiegend be- 
schäftigten. Bescheiden und mit seinen Erfolgen als Hochschullehrer zufrie- 
den, erfreute er sich an dem Beifall seiner vielen Schüler und Freunde, lehnte 
einen Ruf an die Universität Rom ab und ging von Heidelberg über Würz- 
burg nach München, um dort aus den romanischen Ländern und aus Süd- 
amerika, wo er Vorträge gehalten hätte, ein ihm wahrlich gebührendes Echo 
zu vernehmen, das ebenso laut schallte wie die Stimmen seiner Zuhörer an 
den Ufern der Isar. Auch Vossler ist ein „international berühmter“ Gelehrter 
und Weltbürger gewesen. 
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Die beispiellose Produktivität auf der einen wie die Fortsetzung der den 
 Obliegenheiten des Lehramtes gewidmeten Arbeitskräfte auf der anderen 


Seite haben unter den erwähnten Umständen keine Gegensätze geschaffen. 


Wenn man an dieser Stelle wagen darf, an Goethe und Schiller zu denken, 


gilt auch von den beiden durch die „fraternitä d’ armi“ verbundenen Pro- 
fessoren der über die beiden Dichter gefällte Ausspruch, daß sie sich „fanden 
im Vorgange gegenseitiger Steigerung und doch ihrem Wesen vollkommen 


treu blieben.“ Der Jüngere hat, schön zwischen den Zeilen seiner Episteln ' 


wahrzunehmen, zu dem Älteren mit einem Respekt aufgeblickt, den dieser 


mit einem sympathischen Entgegenkommen erwiederte, bis die Gleichbereh- 


tigung der Ansprüche dem Bunde die letzte unbedingte Weihe gab. Wilhelm 
von Humboldt lebte des Glaubens, daß Sprachphilosophie und Geschichts- 
philosophie sich in den Tiefen der Menschheit begegnen müßten. Eine glück- 


liche Fügung des Schicksals veranlaßte, daß sich zwei Meister dieser Wissen- 


schaften begegneten. Ob Hegel, den Vossler als seinen schwäbischen Lands- 
mann hoch schätzte, und den Croce in einer gründlichen kritischen Unter- 
suchung über den toten und den lebendigen, der Nachwelt nützlichen Be- 
stand seiner Philosophie wieder zu Ehren brachte, sie am Anfang ihrer Be- 
ziehungen als Schutzpatron zusammenführte oder ob nicht weit mehr die 
genialische Willkür des schon damals allgemeines Aufsehen erregenden 


Italieners die „revolutionären“ Geisteskräfte des Deutschen sofort fesselte, 


können wir nicht urkundlich belegen. Jedenfalls wurden, wie wir annehmen 
dürfen, bei ihren ersten Gesprächen nach der in Rom geschlossenen Be- 
kanntschaft alle Probleme der von Hegel ausgehenden Wirkungen auf die 
europäische Geistesgeschichte mit Ausblicken auf ihre aesthetischen und 
historischen Elemente durchdacht und belebt. 


Daraufhin gelangen wir zu einem zweiten, begründeten Einwurf, den 


voraussichtlich einzelne Leser dieses Briefwechsels machen: bedarf er nicht 
eines ausführlicheren Kommentars, oder sind nicht zu seinem Verständnis 


mindestens bescheidene Kenntnisse der in Croces Hauptwerken, der „Aes- 
thetik* und der „Geschichte als Gedanke und als Tat“ niedergelegten Denkart 


Voraussetzung, ihn in seiner vollständigen Bedeutung aufzunehmen und 
zu genießen, Allerdings erfordert er schon aus dem Grunde, daß Croce ge- 
wohnt ist, von einer an sich schwierigen Frage wissenschaftlicher Natur aus- 
zugehen, die Befähigung eines methodisch geschulten, in seinem Denkver- 
mögen von klaren Begriffen gestützten Verstandes als hilfreichen Begleiters 
bei dem langsamen Fortschreiten auf den in ihm vorgezeichneten Bahnen, 
um durch die als Wegweiser aufgestellten neuen Ideen an das gesicherte Ziel 
zustimmenden Urteils zu kommen. Wir müssen zugeben, daß viele Briefe, 
vor allem aus den Jahren vor 1914, weil sie absichtlich subjektiv angelegte 
Theorien mit aesthetischen und historischen Maßstäben zur Aussprache und 
Debatte bringen, die Jedem, der im Anschluß an sie über ihre Wahrheit 
nachgrübelt und aus ihnen Folgerungen für die gegenwärtige kulturelle Lage 
zieht, zwar neue, nunmehr bereits allgemein anerkannte Anschauungen be- 
richten, aber nicht eigentlich Briefe, sondern Abhandlungen sind. Croce ist 
mit seinem Werk Mittelpunkt oder Brennpunkt ihrer literarischen Signatur. 
Die beiden Grundgedanken seiner Lehre beherrschen mit Frage und Antwort 
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den Ablauf der gleichmäßig dahinfließenden Sätze, daß nämlich jede echte 
Kunst nicht als Nachahmung der Natur, nicht aus einem Eindruck entsteht, 
sondern schöpferischer Ausdruck ist, und ferner, daß Geschichte nicht eine 


Sammlung wahrer Tatsachen, die er als Chronik bezeichnet, sondern als 
Philosophie geschichtlich aufgefaßtes Erlebnis des Gegenwärtigen, also, wie 
das Fritz Heinemann in seinen „Neuen Wegen der Philosophie“ deutet, 
dessen ist, was uns im Augenblick der Forschung lebendig und gegenwärtig 
wird. Ein Individualismus herrlichster Größe wird vielleicht zum letztenmal 
in der Geschichte der Menschheit gepredigt, fast sogar zu einer Hypertrophie 
seiner zum Gesetz erhobenen Geltung dialektisch fortgebildetr. Mag ein 
derartiger Kult der Persönlichkeit, dessen Schwächen in ihrem Übermäß 
eines nach Herrschaft begehrenden Subjektivismus leicht zu erkennen sind, 
heute mit einem leichten Kopfschütteln abgelehnt werden („l’uomo non ha 
altra esperienza che di se stesso“), er steht unerschütterlich da als ein Mo- 
mument der noch vor sechzig Jahren möglichen freiheitlichen Selbstbehaup- 
tung im Kampfe mit den gefährlichen Mächten der Vernichtung aller ideali- 
 stisch begeisternden Bildungen auf Erden, bewunderungswürdig in seinem 
hoffnungsvollen, zuletzt jedoch skeptisch die Zukunft betrachtenden Mut. 
Ihm gegenüber zeigt Vossler eine objektivere Haltung, insoweit der Aus- 
tausch der kritischen Verknüpfungen den ersten Platz in der Korrespondenz 
'einnimmt, wobei er mit gewinnender Rücksicht entweder seine Bedenken über 
die seiner Meinung widersprechenden Bestimmungen der Terminologie vor- 
bringt oder energisch seinen Willen behauptet, bis sich die „Einigkeit in der 
_ Wahrheit“ durchsetzt. Seine Streitschrift „Positivismus und Idealismus in der 
Sprachwissenschaft“, der eine zweite „Sprache ‘als Schöpfung und Ent- 
wickelung“ (1904 und 1905) folgte, dieser kühne Eingriff in die veralteten 
Methoden in dem erstarrten Betrieb der philologischen Studien, stellte ihn 
in das Licht einer auch außerhalb der akademischen Kreise sichtbaren Un- 
terrichtsreform. Mit dem Bewußtsein erfolgreicher Leistungen reichte er Croce, 
_ der entschlossen auf seine Seite trat und jene Arbeiten mit Ausnahme einer 
Frage (über die Definition des Begriffes der Geschichte und den graduellen 
Unterschied zwischen Geschichte und Naturwissenschaft) brieflich rühmte, 
über die politischen Grenzen hinweg die Hand. 


Nicht Aufgabe dieser Besprechung des Briefwechsels Croce-Vossler ist es, 
nachdem seine Bedeutung hervorgehoben und mit kurzen Worten die Eigenart 
des Auftretens der beiden Briefschreiber in der Gelehrtenwelt, wie sie sich 
in ihren Werken und in ihrem Handeln ausgeprägt hat, zu bezeichnen ver- 
sucht wurde, auf viele oder wenigstens die hauptsächlichen wissenschaftlichen 
und persönlichen Motive einzugehen, die bei der Abfassung der Briefe 
entschieden. Indessen bleiben noch zwei wichtige Ergänzungen übrig, die 
nicht vernachlässigt werden sollen. Erstens ist anzumerken, daß die wün- 
schenswerte Vorkenntnis der Forschungen der beiden Freunde nur zu einem 
Abschnitt ihres Verkehrs den Zugang öffnet. Denn in ihren Briefwechsel 
sind zahlreiche Notizen und Nachweise privater Art eingeflochten, die mit 
den Ereignissen der Jahre dem dem ersten Kriege zusammenhängen, auch 
Urteile über bekannte Zeitgenossen in Deutschland und Italien, Carducci 
und d’Annunzio, Rudolf Borchardt, Thomas Mann, Heidegger, Spengler, 
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Gundolf und eine Reihe von wissenschaftlichen Autoritäten, die nicht immer 
mit freundlichen Zurufen bedacht werden. Zweitens nehmen vor und nacı 
der gewaltsamen Erhebung des Fascismus und des Nationalsozialismus die 
mit zunehmenden Sorgen betrachteten Unruhen der Politik in beiden Vater- 
ländern einen Raum ein, der inhaltlich und gleichwertig der vormaligen Be- 
schäftigung mit den „hohen und feingesponnenen Problemen, von denen wir. 
gelebt haben“, entspricht. Eine lange Pause entsteht, als im Jahre 1915 der 
Krieg mit Italien beginnt. Nach seinem Ende spinnen sich die nur durch 
äußere Umstände lose gewordenen Fäden wieder an. Vom 26. Januar 1919 
bis zum 20. November 1920 schreibt Vossler deutsch. Der Hauch einer be- 
fremdenden, abgekühlten Temperatur beschlägt die verschlossenen Fenster 
der Studierzimmer in München und Neapel und umwittert die Briefbogen. 
Die Freunde ziehen sich resignierend in ihre Arbeit zurück, in der sie für 
die „vergessene Sprache“ einen Ersatz finden und rasch mit ihrer Unter- 
stützung die alte Freundschaft wieder aufnehmen. Aber mit ihren auch in der 
Politik klaren und scharfen Blicken erkennen sie das nahende Unheil. Vossler 
deutet in seinen letzten Briefen vorsichtig an, was er'an Schmerz erleben muß, 
erwähnt aber in seinen mit langen Abständen voneinander getrennten kurzen 
Nachrichten seine Absetzung und andere politische Begebenheiten nicht. Croce 
ist um so deutlicher in seiner verächtlichen Empörung, er und Vossler machen 
ihre Testamente: „Zu unseren Füßen bebt die Erde und droht sich in einen 
Abgrund zu öffnen, die Erde, auf der wir gelebt haben und leben, und auf 
der unsere Kinder leben müssen... wer hätte gedacht, lieber Carlo, daß wir 
in unseren alten Tagen inmitten der Greuel leben müßten, die sich um uns 
häufen, und daß wir die Welt in Trümmern sehen würden, die wir so schön, 
wohlgeordnet, arbeitsam gekannt haben, und so international geeint in uns, 
den Gebildeten.“ Nur auf einer südamerikanischen Vortragsreise wagt Vossler 
aus seiner Deckung herauszugehen. „Mir tut es sehr gut, mit Nicht-Deutschen 
zu sprechen, und auch mit Deutschen, die der heimischen Versumpfung fern- 
stehen.“ Und in seinem letzten Briefe schreibt Croce: „Fassen wir Mut... 
solange die Kräfte dauern, wollen wir zäh fortfahren zu arbeiten.“ Wie 
nahe stehen doch Beide dem alten Goethe in Weimar, der an seinen Zelter 
die prophetischen Worte richtete: „Laßt uns soviel als möglich an der Ge- 
sinnung halten, in der wir herankamen, wir werden, vielleicht mit. noch 
wenigen, die letzten sein einer Epoche, die sobald nicht wiederkehrt!“ 
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Wird sich diese schwermütige Ermahnung des greisen Dichters auch auf 
Croce und Vossler anwenden lassen? Gewiß — sie waren gleichfalls „die 
Letzten“, unersetzliche, vor der Weisheit und Sittlichkeit der Geschichte 
ehrfürchtig sich neigende Diener der liberalen Sache, der humanistischen 
Erziehung und der freiheitlichen Weltanschauung. Ein rechtsgültiger Beweis 
ihres gemeinsamen politischen Einverständnisses, von den Überlieferungen 
des 19. in die trübe Dämmerung des 20. Jahrhunderts hinüberreichend, 
ist Vosslers Übersetzung von Croces Einleitung zur „Geschichte Europas im 
19. Jahrhundert“, eine seiner letzten Arbeiten, zugleich eine Widerlegung 
seiner Ansicht, daß man den eigentümlichen Charakter der Sprache Croces 
nicht deutsch nachbilden könne, und ein feierliches Bekenntnis zu der Über-. 
zeugung, daß der „Begriff der Geschichte als Entwicklung der Freiheit seine 


169 


hu 


'unentbehrliche Ergänzung in der Freiheit als sittlicher Forderung finde“ — 
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en. 


wie es Croce begehrte. Der Titel des kleinen Hefts lautet „Die Religion 
der Freiheit.“ Schon durch diese Überschrift wollte es eine programmatische, 


gegen die von der Romantik hervorgerufene „weltschmerzliche Krankheit“ 


des Jahrhunderts und ihre Nachwirkungen in den ethischen und politischen 


_Begriffsbildungen besonders der deutschen Nation gerichtete, wiederum indi- 


vidualistische Konfession eines „Anwalts ewiger Rechte“ verkünden. Ru- 
dolf Borchardt hat dieses Freiheitsbedürfnis des gläubigen Christenmenschen 
„schöpferische Restauration“ genannt, eine „Segnung der Weltgeschichte, 


die miterlebt zu haben das Leben lebenswert macht.“ 


Als „Kreuzfahrer der Freiheit“ werden die Freunde, der Geschichtsphilosoph 


und der Sprachforscher, nach ihrem Tode zu den Sternbildern entrückt, als 


Dioskuren homerische „Ehren genießen wie die Götter.“ Sie werden ihre 
Strahlen aus fernen Welten herabsenden und allen ihren in einer entfrem- 
deten, hoffentlich bald wieder anhänglichen und gehorsamen Menschheit zu 
leben und in ihrem Geiste zu denken und zu arbeiten auserkorenen Nachfahren 
Trost und Freude am irdischen Treiben und Tun verschaffen. Zu diesem 


Zweck sind ihre Briefe nicht weniger geeignet als ihre Schriften. 


\ 


DEM LICHT ENTGEGEN 


Sieh: Wenn wir durch den wirren Wald 
Uns tasten, hastend nach dem Ziel, 
Scheint Blatt und Blüte mißgestalt 

Und alles, was uns sonst gefiel. 


Aufschaund jedoch, sehn wir den Schein 
Des offnen Lichts, das herwärts fällt 
Von da, wo wir ersehnt zu sein: 

Dann wird selbst das Gestrüpp erhellt. 


So jetzt, wie uns der Tag anficht: 
Mit vielem spielen wir erfreut, 

Wenn einmal wir des Lebens Licht 
Durchscheinen sehn durchs wirre Heut. 


William Morris 
(1834 — 1896) 


Die vollendete Nachdichtung der Verse des englischen Poeten von Alexander von 
Bernus, dem Magus unter den deutschen Di tern, entnehmen wir dem B 
„William Morris“ (Heidelberg 1955, Verlag Hermann Meister. 40 S. DM 4,50). 
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 HENRY SERIRESS En 


Niemand bin ich. Wer sınd Sıe? 


Zu Emily Dickinsons Wiederkunft 


„Stolzerfüllt* zeigt der Universitäts-Verlag Harvard die vom Literar- 
historiker Thomas H. Johnson besorgte „erste vollständige Ausgabe“ der 


1775 — darunter 41 erstmalig veröffentlichten — Gedichte Emily Dickinsons 


an. Das dreibändige Werk wird von der Kritik nicht bloß als das Ergebnis BR: 


hervorragenden editorialen Geschicks bezeichnet, sondern auch als ein 4 


hülltes Monument der amerikanischen Literatur begrüßt. 


Die vor fast siebzig Jahren verstorbene Dichterin hatte während ihre 


Erdenwallens kaum mehr als drei ihrer Schöpfungen in Druck gesehen, und 


selbst diese waren gegen ihren Willen erschienen. Einem unüberwindbaren 
Abscheu vor jeglicher Art persönlichen Hervortretens hat sie in häufig zitier- 


ten Zeilen Ausdruck verliehen: 


Niemand bin ich. Wer sind Sie? 

Sind Sie gleichfalls Niemand, wie? 
Dann wär’n wir ein Paar. Doch leis —: 
Man verstößt uns, wenn man’s weiß. 


Lästig ist es, Jemand sein, 
Seinen Namen zuzuschrein, 
Lebenslang und quakfroschgleich, 
Den Bewunderern im Teich. 


Nach ihrem Heimgang fand die jüngere Schwester, Lavinia, etwa tausend 
Gedichte, die Emily in Schreibtischladen und Holzkistchen verwahrt hatte. 


Da sie fühlte, daß sie selbst nichts damit anzufangen vermöchte, bat sie 


Mabel Loomis Todd, eine von Emilys „Intimen“, über das schwesterliche Erbe 
zu verfügen. Seither haben verschiedene Editoren die zumeist auf Zettelchen 
hingeworfenen, schwer entzifferbaren Aufzeichnungen „bearbeitet“. Nach Er- 
scheinen des dritten Gedichtbandes (1896) stockte die Tätigkeit. Lavinia, die 


sich mit Mabel verfeindet hatte, nahm das noch ungenützte Material an sich 


und ließ volle vierunddreißig Jahre verstreichen, bis sie es wieder freigab. 
Nun übernahm Mabels Tochter, Millicent Todd Bingham, die Führung. Vier 
weitere Bände erschienen. Dem 1945 veröffentlichten, als „letzte, abschlie- 
ßende Sammlung“ bezeichneten, gab Frau Bingham ein Geleitwort, das in 
folgenden lapidaren Satz ausklingt: „Meiner Mutter von Lavinia Dickinson 
zur Veröffentlichung übergeben, auf dem Wege zur Druckerpresse durch eine 
im Buchwesen einzig dastehende Verwicklung aufgehalten, erreichen diese 
Gedichte endlich eine Leserschaft, der das Recht, sich daran zu erfreuen, nicht 
länger vorenthalten bleiben soll.“ 

"Der grundlegende Wandel trat erst 1950 ein, als ein unvermuteter Manu- 
skriptenschatz an Briefen und Tagebüchern gehoben worden war. Der 
Bibliophile Gilbert H. Montague setzte sich in dessen Besitz und machte ihn, 


171 


AEFFT 


mitsamt den zuletzt von Alfred Leete Hampson verwalteten Originalhand- 


schriften, der Harvard Universitäts-Bibliothek zum Geschenk. Der mit der 
Verwertung betraute, allen verfügbaren Quellen auf den Grund gehende 
Thomas H. Johnson hat nunmehr der literarisch interessierten Welt das ein- 
zigartige Werk der ihrer Zeit weit voraneilenden Dichterin in originaler 
Form und vollem Umfang vorzuführen vermocht. 


Am 10. Dezember 1830, als Tochter eines angesehenen Rechtsanwalts zu 
Amherst (Massachusetts) geboren, war Emily in ihren Schultagen eines 
heiteren Gemütes wegen bekannt und beliebt. Unter dem nachhaltigen Ein- 
druck des frühen Todes Benjamin Newtons, eines in der väterlichen Advoka- 
turskanzlei tätig gewesenen Studenten,‘ der ihr das Paradies der Dichtung 
erschlossen hatte, wandelte sich ihr Wesen. Der um den unwiederbringlichen 
Verlust ihres „älteren Bruders“ Trauernden erstand in Reverend Charles 
Wadsworth ein geistlicher Tröster. Ihm galt nunmehr ihre scheu zurückge- 
haltene, glühende Verehrung, die in geheimen dichterischen Ergüssen Aus- 
druck fand. „Als ich noch ein kleines Mädchen war“, schrieb sie später an 
Oberst Thomas Wentworth Higginson, der, im Zuge eines fünfundzwanzig- 
jährigen Briefwechsels, als Emilys literarischer Berater fungierte, „hatte ich 
einen Freund, der mir beizubringen versuchte, was Unsterblichkeit sei, doch 
als er ihr selbst zu nahe gekommen war, kehrte er nicht wieder. Dann fand 
ich einen andern, der aber nicht damit einverstanden war, daß ich seine 
Schülerin werden sollte, und so ging er außer Landes.“ 


Pastor Wadsworth, selbst glücklich verheiratet, dürfte kaum etwas von 
Emilys Gefühlen oder gar von der schweren Wunde geahnt haben, die ihr 
im Herzen brannte, als der „teuerste irdische Freund“, einem an ihn ergan- 
genen Ruf folgend, nach dem Westen verzog. Sie wurde das Opfer einer 
zermürbenden Nervenkrise, und nur tiefste poetische Versenkung half ihr 
darüber hinweg. Ängstlich bedacht, daß nichts von ihrem Tun nach außen 
dringe, verbarg sie, was ihrer Feder entquoll: 


Die Seele kürt sich selbst ihre Begleitung 
Und schließt das Tor; 
Zu ihrer hehren Majestät 

i Dringt keiner vor. 


Gelassen sieht sie den Wagen halten 
Vor ihrer niedern Pfort’; 
Gelassen sieht sie einen Kaiser knien 
An ihrer Schwelle Bord. 


Ich weiß, sie wählte Eine aus dem großen 
Verein, 

Um dann des Auslugs Luken zu verrammeln 
Wie Stein. 


Der Rechtsanwalt Dickinson war sich des starken Einflusses auf seine 
‚merkwürdig veranlagte Tochter voll bewußt. Er hatte ihr eine Erziehung 
angedeihen lassen, die der Tradition des neuenglischen Puritanismus entsprach. 
Dreiundzwanzig Jahre alt, begleitete sie ihn, als er in den Kongreß gewählt 
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worden war, nach Washington. Dort soll sich, wie man vermutet, jene 


mysteriöse Liebesepisode angesponnen haben, die ihr Dasein abermals und 
maßgeblich bestimmte. Zurückgekehrt, lebte sie fortan in völliger Abge- 
schiedenheit. 


Im Jahre 1874 war Dickinson in Boston, wo er an einer Sitzung des 
Staatsrates von Massachusetts teilgenommen hatte, plötzlich gestorben. Emily 
hielt das Ende der Welt für gekommen. Ihrer Gewohnheit gemäß von sich 


selbst in der dritten Person sprechend, soll sie ausgerufen haben: „Wo ist er? 


Emily wird ihn zu finden wissen!“ 


Erst zwölf Jahre später, am 16. Mai 1886, schwang sich ihre Huggeub 


Seele zur Ewigkeit auf. Oberst Higginson hatte sich der die Bahre umstehen- 


den Trauergemeinde zugesellt und las ein Gedicht von Emily Bront£e, das die “ 
Heimgegangene besonders geliebt hatte. Es endet mit den folgenden Worten, 


deren zeitliche Bewahrheitung sie sehr wohl zur Grabschrift geeignet gemacht 
hätte: 

Hier hält der Tod nicht Wacht 

Und auch kein Stäubchen ist, das ihm gehört. 

Aus Sein und Atem bist du gemacht, 

Und was du bist, bleibt ewig unzerstört. 


Emily zählte zur Gattung jener Poeten, die tausend Wörter durch ihren 
Geist ziehen lassen, bevor ihnen zufällt, was taugt; bis sie, mit reinstem Be- 
hagen, des Gesuchten innewerden: 


Nicht täglich find’t dein Sinn das Wort. 
Es ist, trifft’s einmal ein, 

Als schlürft’ der Esoteriker 
Sakramentalen Wein. 


Die Mißachtung, die Emily allen Regeln und Formen gegenüber aufbringt, 
spräche allerdings für die Vorherrschaft intuitiven Ingeniums. Grammatik, 
Metrum und Rhythmus, alles wird aufgeopfert, wenn damit der verpflich- 


tungslosen Äußerung gedient ist. Hat man sich einmal an die scheinbare 


Ungelenkigkeit gewöhnt, die jede Vielrederei vermeidet und naive Gradheit 
bevorzugt, dann vermag man sich auch immer wieder neuer glücklicher Funde 
zu erfreuen. Niemals machte sie Konzessionen um des bloßen Wohlklangs 
willen. Auch der Reim, den sie setzt, ist selten „gut“. Mag sein, daß sie den 


makellosen Zusammenklang als zu gewöhnlich, zu bedeutungslos empfand. Ihre 


Palette aber. ist ungemein reich an Farben, die sie in seltsamster Weise zu 
mischen weiß. Sie liebt besonders eine dunkel überschattete Skurrilität, zu 
deren Wirkung ihre mitunter entzückend „mißlungenen“ Reime beitragen. 
Die „Bearbeiter“ ihrer Gedichte standen oft ratlos solchen Bildungen gegen- 
über, allzu befangene Dolmetscher jener einmaligen Persönlichkeit, die Char- 
les Hanson Towne, Mit-Herausgeber von „Harper’s Bazaar“, als „eine der 
vier größten Dichterinnen aller Zeiten“, neben die Sappho, Elizabeth Brow- 
ning und Christina Rosetti stellte. 


Während Walt Whitman, „der mystische Trompeter“, wie Klabund ihn 
nannte, zunächst in Ferdinand Freiligrath und später in Johannes Schlaf 
kongeniale Übersetzer gefunden hatte, ist das Werk seiner Landsmännin und 
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 Zeitgenossin dem laden Lesepublikum RR immer viel zu wenig bikanae % 
geworden. Whitman, im Wirbelsturm freiester Rhythmen dahinbrausend und { 
mit weitausgebreiteten Armen das All umfassen wollend, war zweifellos von 
großem Einfluß auf die revolutionären Strebungen im lyrischen Felde. Man 
konnte damals freilich nicht ahnen, daß auch die weltflüchtige, naturbelau- 
schende Emily zu wilden Ausbrüchen fähig sei, die, flammengleich, aus der 
4 Worthülle ihrer Verse hervorbrechen: 
i 

3 

ur 
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Mein durch das Recht der weißen Erwählung! 
Mein durch des Königs Gericht! 

a Mein durch das Zeichen im scharlachnen Kerker — 
Re Gitter verdecken es nicht! 


Mein im Traumbild wie in der Verneinung! 
Mein durch des Grabes Verzicht! 

Anspruch erhebender, wahnvoller Freibrief! 
Mein, bis die Zeit uns verflicht! 


Hier steht die „weiße Erwählung“ offenbar für eine erst im Jenseits 
_ konsumierbare, durch des himmlischen Königs Gericht besiegelte Liebe, wäh- 
rend der „scharlachne Kerker“ darauf hinzuweisen scheint, daß der Mann 
‚ihrer Wahl noch nicht frei sei. Ihr träumendes Herz treibt ihm entgegen; ihr 
 wacher Verstand hält sie zurück. Noch wandeln beide auf Erden, aber die 
Zeit eilt dahin und bringt die heiß ersehnte Vereinigung immer näher und 
näher. 
Wie sie versagte Yunschefüllune mit selbstquälerischem Sarkasmus ab- 
reagiert, wird aus schluchzend hervorgestoßenen Worten klar: 


Ich trank einen Schluck vom Leben, 

Und was ich bezahlte dafür, 

Entsprach einem Menschenleben aufs Haar — 
Dem Marktpreis, sagte man mir. 


Erg Erst wogen sie mich, Staub um Staub, 
h Verglichen, Schicht um Schicht, 
Ar Und folgten mir meinen Daseinswert aus —: 
« Eine Drachme Himmelslicht. 


. Bis zum heutigen Tage ist unbekannt geblieben, wem sie dieses winzige 
- Apothekergewicht an Liebesglück zu danken hatte. Vielleicht werden wir es 
niemals erfahren. „Verzicht“ war das Leitmotiv ihres nonnenhaften Lebens. 
Der Übergang zum Tode aber spiegelt sich in ihrer Phantasie in recht 
makabrer Weise: 


Ich starb um Schönheit und war kaum 
ie So recht zu Haus im Grab, 
- Als Einer, der um Wahrheit starb, 
- Mir Nachbars Willkomm gab. 


Er fragte sanft, wofür ich litt. 

„Um Schönheit“, erwiderte ich. 

„Und ich um Wahrheit“ — die zwei sind eins, 
Das macht geschwisterlich. 
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Ganz so als träfen Verwandte sich nachts, 
Ward die Lust zum Plaudern geweckt, 
Bis das Moos unsre Lippen hatte erreicht 
Und unsre Namen verdeckt. 


Bei dem einsiedlerischen Leben, das Emily führte, konnte sie nur wenge 
weltliche Eindrücke empfangen. „Sie fragen mich nach meinen Gefährten“, 
schrieb sie an Higginson. „Die Hügel, mein Herr, die Sonnenuntergänge und 
ein Hund, so groß wie ich selbst, den Vater mir kaufte. Sie alle sind ange- 
nehmer als Menschen, denn sie sagen nicht, was sie wissen. Ich habe einen 
Bruder und eine Schwester. Meine Mutter macht sich nichts aus Gedanken, 
und der Vater ist zu sehr in seine Akten vertieft, um auf unser Tun zu achten. 
Er kauft mir viele Bücher, wünschte aber, ich möchte sie nicht lesen, aus 
Angst, sie könnten meinen Verstand in Unordnung bringen. Meine Leute sind 
alle, von mir selbst abgesehen, fromm und beten allmorgendlich zu etwas 
Verdunkeltem, das sie ‚Vater‘ nennen.“ | 


Diese letzte Außerung ist bezeichnend für Emilys Schwanken zwischen 
Christentum und Transzendentalismus. Ihre Nichte, Frau Martha Dikinon 
Bianchi, nannte sie „das fügsame Kind Gottes“ und zugleich „eine rebellishe 
Erbin seines Königreichs“. Ihre Ungeduld mit dem Unerforschlichen gibt ish _ 
häufig in derben Ausdrücken kund, die jedoch für ihr tieferes religiöses Emp- 
finden nicht mehr bedeuteten als „der teuflische Wasserspeier auf dem Dahe 
der Kathedrale für deren Inneres“. ne 

Fragt man, wie es kommen konnte, daß die feingliedrige Hand dieser 
zarten Frau den Griffel oft so energisch und zielsicher zu führen wußte; daß 
sich alles, was ihre Sinne erfaßten, unmittelbar zum sprachlichen Symbol 
klarster Prägung wandelte, so findet sich hierfür nur eine Antwort: weil ihr 
Gottes Natur, der sie ehrfürchtig diente, Einblick in alle Wunder gewährte, 
die sich in ihrem Hausgärtchen unentwegt vollzogen. So mag denn auh 
Oberst Higginsons schönes Wort verstanden werden, wonach der Leser bis- 
weilen die Empfindung haben müsse, ihre Gedichte wären knapp zuvor „aus. 
dem Boden gehoben worden, mitsamt den Wurzeln, daran noch Regen, Tau 
und Erde haften.“ 

Schmal ist ihr Reich und dennoch ohne Ende. Treulich waltet sie darin 
ihres priesterlichen Amtes, und sanft geht ihr Atem, wenn sie, in einem ihrer 
Herbstgedichte, den verglommenen Sommer zur Ruhe singt —: 


Im Namen der Biene 
Und des Schmetterlings 
Und des Windhauchs. Amen. 
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Es mag nutzlos sein zu einem so späten Zeitpunkt 
über Alternativen zur Wasserstoffbombe zu disku- 
tieren. Der Politik entsprechend, auf welche die Vereinigten Staaten absolut 
festgelegt sind, wird der Krieg mit nuklearen Waffen geführt, wenn er 
überhaupt geführt wird. Die mächtigste dieser Waffen ist bislang die 
Wasserstöffbombe und wenn — wie’s der Präsident angekündigt hat — 
Atomwaffen verwendet werden, so wird auch sie verwendet werden. Die 
amerikanische Politik ist nicht bloß auf die Wasserstoffbombe festgelegt, wir 
sind, weil sie das Hauptschreckmittel im amerikanischen Arsenal einem 
an Mannschaft, Moral und konventionellen Waffen überlegenen Gegner ge- 
genüber ist, sogar gezwungen, die Wasserstoffbombe zu benutzen, ehe an- 
dere sie verwenden. Wenn wir nicht entschlossen sind, sie zuerst anzuwenden, 
verliert die Wasserstoffbombe ihren Wert als Abschreckungsmittel. Und in 
einer Nation, deren Gewissen so schwach gegen den Bombenabwurf von 
Hiroshima reagierte, ist die Wahrscheinlichkeit gering, daß ein effektiver 
Protest gegen unsere augenblickliche Gleichsetzung von Waffen und Politik 
in Gang kommt. 

Diese pessimistische Betrachtung des jungen amerikanischen Sozialwissen- 
schaftlers Rieff findet sich in einer überaus bemerkenswerten Aufsatzsamm- 
lung, die von der Beacon Press, Boston, unter dem Titel „Alternatives to 
the H-Bomb“ verlegt wurde. Sie enthält zehn Beiträge aus der linksliberalen 
Wochenschrift „New Leader“, die mit Recht als ein bedeutendes Sprachrohr 
der amerikanischen Intelligenz gilt. So zeichnen sich die Essais durch die 
‚Kühnheit ihrer Gedankenführung ebenso aus wie durch die Namen ihrer 
Verfasser. Gouverneur Harriman warnt wie Reinhold Niebuhr vor den gän- 
gigen Mißverständnissen des Begriffes „Koexistenz“. Der Chemiker Eugene 
Rabinowitch, Redakteur des Bulletins der Atomwissenschaftler, erklärt, Alter- 
nativen könnten nicht im Rahmen einer neuen politischen Strategie oder 
neuer Militärtaktiken gefunden werden, es sei nötig, daß die freie Welt neue 
ethische Maßstäbe entwickle und sie in der Tagespolitik bewähre. Ihm pflich- 
ten außer dem Altmeister der osteuropäischen Geschichte an der Harvard Uni- 
versität, Karpovich, auch Mumford, Kohn, Chester Bowles, früher Botschafter 
in Indien, und Norman Thomas, der Führer der amerikanischen Sozialisten, in 
außerordentlich scharfen Stellungnahmen zu Einzelproblemen bei. Die Au- 
toren sehen Alternativen in der Verbesserung der Beziehungen Amerikas zu 
‘seinen Verbündeten, sei es durch Auslandshilfe, Stärkung der atlantischen 
Bündnisse, Errichtung eines Commonwealth freier Nationen oder eines Systems 
von Wohlfahrtsstaaten. 

Alles in allem erhält man einen starken Eindruck von der redlichen Sorge, 
mit der diese Männer einen Weg aus dem Dilemma suchen, das auch das 
unsrige ist. Soviel Kritik im einzelnen an der Eisenhower-Administration 
geübt wird, darf man sie doch zu der Gewissenhaftigkeit dieser Opposition 
beglückwünschen. Ganz ähnlich wirkt auch die im Nest Verlag Frankfurt/M. 
erschienene Schrift „Weltmacht Atom“ (145 S. DM 4,80) mit Beiträgen von 
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Walther Ela, Geore N Schmid, dad 2 Bokin, Erreichen auch 
“nicht alle Stücke das Format der zitierten Amerikaner, so beweisen doch auch 
sie, daß die von Regierungspflichten unbelastete Kritik manche Alternativen 
klarer zu sehen und deutlicher auszusprechen vermag als die Amtierenden. 
Man sollte häufiger von ihr Gebrauch machen. 


Bolivien wird auch 1956 wieder von allen latein- 
amerikanischen Staaten den größten Anteil an der 
nordamerikanischen Auslandhilfe empfangen. Für 16 
Millionen Dollars will die amerikanische Regierung Lebensmittel und land- 
wirtschaftliche Maschinen zur Verfügung stellen, weitere drei Millionen sollen 
zur Erhöhung der bolivianischen Zinnproduktion verwendet werden. 


Die 181. Revolution 
fand nicht statt 


Diese Beträge mögen angesichts der gewaltigen Summe von 4,4 Milliarden 


Dollars gering erscheinen, die von der amerikanischen Regierung im näch- 
sten Haushaltsjahr für die Auslandhilfe vorgesehen sind. Aber für Bolivien, 
ein Land von der vierfachen flächenmäßigen Größe Westdeutschlands mit 
nur vier Millionen Einwohnern — die übrigens zum großen Teil in Höhen- 
lagen entsprechend dem Matterhorn oder dem Mont Blanc leben — für 
dieses Land sind sie von entscheidender Bedeutung. Denn Bolivien muß 
jährlich für 24 Millionen Dollars Lebensmittel einführen, um überhaupt nur 
das Existenzminimum seiner Bevölkerung zu sichern. Diese Summe kann 
es aber aus seinen stark zusammengeschrumpften Deviseneinnahmen nicht 
mehr bestreiten. Die amerikanischen Lebensmittellieferungen verhindern somit 
eine Hungersnot, der wahrscheinlich viele Tausende sonst zum Opfer fallen 
würden. Auch zur Lösung eines anderen wichtigen Problems hat die ameri- 
kanische Hilfe ausschlaggebend beigetragen, nämlich zur Befreiung Boli- 
viens von seiner schicksalhaften Abhängigkeit vom Zinn. Dieses militärisch 
bedeutungsvolle Metall brachte bisher 84 Prozent der bolivianischen Export- 
einnahmen ein. Aber heute sind die bolivianischen Bergwerke veraltet und 
unrentabel. Die Zinnadern befinden sich tief unter der Erdoberfläche und 
sind wenig ergiebig. Daher liegen die Produktionskosten beträchtlich über 
dem Weltmarktpreis. Um überhaupt noch exportieren zu können, mußte 
die Regierung die Zinnausfuhren subventionieren. Da die Staatskasse leer 
ist, wurde die Notenpresse in Bewegung gesetzt. Allein in den letzten drei 
Jahren wurden 25 Milliarden Bolivianos gedruckt, und die Inflation hat 
erschreckende Formen angenommen. Bolivien steht in einem verzweifelten 
Ringen um die Frist, die es zur Verlegung seines wirtschaftlichen Schwer- 
punktes aus dem Bergwerksgebiet im Andenhochland nach den tropischen 
Tälern im Osten des Landes braucht, wo seit langem vernachlässigte, frucht- 
bare Ackerbau- und Viehzuchtgebiete auf ihre Besiedlung und Erschließung 
warten. Hier, im Gebiet von Santa Cruz, befindet sich der zukünftige 
Brotkorb Boliviens. Hier sind aber auch die vor einigen Jahren entdeckten, 
ausgedehnten Erdölfelder, die Bolivien die Freiheit vom Zinn bringen werden. 
Schon heute ist Petroleum das zweitwichtigste Exportgut, und der Tag er- 
scheint nahegerückt, an dem das „schwarze Gold“ Bolivien ein ausreichendes 
Deviseneinkommen sichern wird. Und endlich wurden hier, im Osten Boli- 
viens, in der Nähe der argentinischen Grenze, vor einigen Wochen gewaltige 
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aber bis vor einigen Jahren buchstäblich. unerreichbar, da keine Sırafße m 
dieses lebenswichtige Gebiet führte. Nun wurde im vergangenen Jahr‘ 
eine rund 500 Kilometer lange Autostraße zwischen Santa Cruz und Co- 
c&habamba fertiggestellt, die heute das Produktionsgebiet von Santa Cruz 
mit seinem Absatzmarkt in La Paz und den chilenischen Häfen am Pazifik 
verbindet. Von den 45 Millionen Dollar betragenden Baukosten zablten 
die Vereinigten Staaten 34 Millionen — und ebneten damit Bolivien den 
Weg in eine bessere Zukunft. Bis 1961, so rechnet man in Washington und 
La Paz, wird Bolivien imstande sein, auf eigenen Füßen zu stehen und sch 
selbst zu versorgen, dank der Hilfe der Vereinigten Staaten. 


Kein Graben ohne Wall er ar Velkihieinäke ur 
antwortlich gemacht worden. An dieser Beschuldigung ist viel Wahres, woriel 


eben an der Verurteilung politischer Techniken sein kann. Gewiß aber nicht 


soviel wie manche Leute uns glauben machen wollen, die den Majorz zur 
Weltanschauung erheben. Allemal kommt es auf die Leute an, die sch der - 
rfihren bedienen oder aber sie sich selker überlassen. Mit der meine 
blcklichen Diskussion um das Bundestagswahlseserz für 197 sehr es nicht 
anders. Das merkt man schon daran, daß die Auseinandersetrung von der 
Regierung erst jetzt in Gang gebracht wurde, da sie hoffen kann, auch dann 
über den Rest ihrer Amtsperiode zu kommen, wenn sie sich im Streit um das 


ihr genehmste Wahlverfahren mit ihren Koalitionstreunden verzanken sollte. 


Soweit man sieht, kommt es der CDU darauf an, ihre augenblickliche 
Mehrheit, die 1953 eine Mehrheit Adenauers war, auf lange Sicht zu erhal- 
wen. Daß sie das wünscht, kann ihr niemand verübeln. Daß se dieewn Wunsch 
auf Kosten der anderen Parteien durchsetzen muß, wenn sie ihn ü 
verfolgen will, ergibt sich aus dem parlamentarischen Prinzip. Daß die an- 
deren dagegen sich wehren, ist ganz in Ordnung. Daß sich daraus ein Kuh- 
handel zwischen der CDU und der FDP entwickelt, wird, wer die hitorische 
Bedeutung von Wahlrechtsfragen bedenkt, wie sie Alexander Griebel in die- 
sem Heft abhandelt, bedauerlich finden, aber nicht überschätzen. Denn gerade 
dieser historische Aspekt offenbart die Hilflosigkeit der Srmweme und Par- 
teien, wo es an Männern fehlt. 

Der Graben, der im Augenblick als verschütter gilt, sollte die Erststimmen 
der Wähler (zur Ermittlung von 60 % der Bundestagsmandate i in rekter 


Kandidaten gingen verloren, weil als gewählt gilt, wer im Wahlkreis die 
relativ meisten Stimmen verbucht. Von den Zweitstimmen erhält jede Partei den- 
jenigen Prozentsatz an Mandaten, den sie an allen Zweitstimmen hat. Es 
wäre also außer für die CDU und die SPD auch etwas fürs Perönlichkeits- 
prinzip geschehen und dafür hätte man manches in Kauf nehmen können. 
Sa wird man auch das Wehgeschrei, das noch nicht ausgehandelte Wahl- 
gesetz könne zum Zweiparteiensystem führen und die Liberalen zum Schat- 
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_ tendasein neben den Sozialisten und den CDU-Leuten verurteilen, nicht allzu 


_ ernst nehmen. Wirkliche Liberale, wie die südwestdeutschen Volksparteiler 
hätten auch eine Chance zu überleben, wenn wir zu einem Zweiparteien- 


system gelangten. Um manches fragwürdige „liberale“ Exemplar der Partei 


der Schlüter, Achenbach und Heinrich Schneider hätten wir dagegen wenig 


zu trauern, wenn es von der politischen Bildfläche verschwände, oder wie 


Herr Oberländer nach der glücklichen Spaltung des „Gesamtdeutschen Blocks“, 


von der christlich demokratischen Fürsorge absorbiert würde. Je weniger 
kleine Parteien im Bundestag desto besser. In den Länderparlamenten sieht 
sowieso alles wieder ganz anders aus. 


Was die deutsche Republik braucht ist ein Wall von beherzten Männdim: 


vor ihren Institutionen, weithin sichtbar und mit Kompetenzen. Die Demo- 
kratie wird nur solange respektiert, wie sie Macht ausübt. Wo sie sich ver-_ 
zettelt, kommen die unrepräsentierten, die nichtwählenden Massen über sie. 


Frankreich demonstriert es vor unseren Augen. Darum geht es. Und deshalb 


wäre es schlimm, wenn aus dem Kampf um den Graben jetzt, da die deut- 
schen Massen relativ wohlauf sind, keine Sieger hervorgingen, und niemand 
den Wall für morgen baute. 


Der Wald stirbt Bei der mitteldeutschen Industrie wirkt sich in diesen 


sich große Teile der holzverarbeitenden Betriebe auf Ersatzstoffe umstellen, 


die dreimal so teuer wie Holz sind. Zu spät hat Pankow trotz vieler Hin- 


weise der Fachleute diese Gefahr erkannt. Die betreffenden Industriezweige 
müssen die gestiegenen Unkosten in Kauf nehmen, da weiterer Einschlag un- 
möglich ist und Devisen für größere Importe nicht zur Verfügung stehen. 


Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde in Mitteldeutschland in geradezu sträf- 


licher Weise der uralte Grundsatz mißachtet, daß der Holzeinschlag nie den 
natürlichen Zuwachs übersteigen darf. Schlägt man gegenwärtig in der Sowjet- 


zone auch nicht mehr wie in den ersten Nachkriegsjahren zwischen 18 und 20 


Mill. fm ein, so ist doch der augenblickliche Jahres-Einschlag von 12 bis 
14 Mill. fm noch immer viel zu hoch. Der jährliche Zuwachs beträgt nur 
etwa 5 Mill. fm! 

Die Folgen dieser nein Politik sind nicht mehr zu über- 
sehen. Nicht nur, daß alle wertvollen Holzarten hoffnungslos verknappt 
sind — infolge des schrumpfenden Windschutzes durch Wälder etc. sind in 
vielen Gegenden bereits ernste Störungen im Wasserhaushalt, im Klima und 
in der Bodenbeschaffenheit (Versteppungsgefahr) eingetreten. Pankow kommt 
nicht mehr um eine langwierige und kostspielige Aufforstung herum. Aller- 
dings werden dabei auch noch Einschränkungen gemacht, da die SED nicht 
genügend Geld und Arbeitskräfte bereitstellen will. 

So sollen die Kahlflächen möglichst mit schnell wachsenden Hölzern wie 
Pappeln bepflanzt werden. Die Wald-Struktur wird dadurch einseitig ver- 
ändert. Und selbst diese Art Anpflanzung wird nicht recht ernst genommen. 
Da Waldarbeiter oder bäuerliche Hilfskräfte Geld kosten, werden die Ein- 
wohner der einzelnen Bezirke verpflichtet, „freiwillig“ die Anpflanzung zu 


179 


Wochen der bisher an den Wäldern der Sowjetzone be- h 
triebene Raubbau besonders katastrophal aus. Wegen Holzmangels müssen 
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übernehmen. Im letzten Sommer sind Zehntausende von FDyJ’lern in Meclen- 


burg damit beschäftigt gewesen, eine Million Pappelstecklinge in den Boden 
zu bringen. Sogar die von den Kommunisten in der Nachkriegszeit eingesetz- 


ten sogenannten Forstbetriebsleiter schlugen die Hände über dem Kopf zu- 
sammen, als sie die Arbeit der FDJ kontrollierten. Die Berichte sprechen von 
einem Ausfall zwischen 40 und 60 v.H. durch unsachgemäße Arbeit. Es wer- 
den daher 1955 nicht einmal die ohnehin kümmerlichen Plan-Vorhaben für 
die Aufforstung realisiert werden können. Immer geringer wird derweilen die 
Substanz, während die Maßnahmen zu ihrer Erhaltung nur schwerfällig an- 
laufen. Pankow muß mehr tun, wenn es wenigstens die Reste des sterbenden 
Waldes in Mitteldeutschland retten will. 


EN 


Eine statistische Übersicht über das Schicksal der estnischen 
Schriftsteller zeigt, daß 37%/o aller 1940 inEstland wirkenden 
estnischen Autoren 1944 bei der zweiten sowjetischen Be- 
setzung emigrierten, über 25° wurden seit 1940 bis heute ermordet, sind ver- 
schollen oder gestorben. Der Rest, rund 35/0, befindet sich noch in Sowjet-Est- 
_ land, doch ist das Schicksal der meisten dort Verbliebenen im Westen fast völlig 
unbekannt. In estnischen Emigrantenkreisen wird angenommen, daß von 
den Zurückgebliebenen auch noch ein Teil umgekommen ist, denn bis jetzt 
haben nur ungefähr 15 % der früheren Schriftsteller ihre Werke in Estland 
veröffentlichen können, von diesen ist inzwischen eine große Anzahl in 
Ungnade gefallen oder spurlos verschwunden, sodaß gegenwärtig noch ganze 
7 °Io der früheren estnischen Autoren literarisch in Sowjet-Estland tätig sind. 
Diese Restgruppe besteht durchweg aus jüngeren, unbedeutenden, dafür 
aber linientreuen Schriftstellern. 

Infolge dieser Tatsachen erscheint heute fast 80% der estnischen Lite- 
ratur im Auslande. So wurden in den Jahren 1944-1954 außerhalb Estlands 
. 520 estnische Bücher verlegt, periodische Schriften und Druckerzeugnisse 


Die estnische 
Literatur im Exil 


. unter 16 Seiten nicht mitgerechnet. Der weitaus größte Teil, nämlich 307 


Bücher, wurde in Schweden verlegt, 128 in Deutschland, dann folgen in 
‚weitem Abstand Kanada, England, die USA, Finnland, Australien und die 
Schweiz. Von diesen 520 Büchern gehörten 270 zur Schönen Literatur, wäh- 
rend die übrigen mehr wissenschaftlichen Inhalts sind, wie Lehrbücher, 
Hand- und Wörterbücher, religiöse Literatur, politische und theoretische 
Werke usw. Insgesamt wurden während dieser Zeit im Auslande von den 
jetzt lebenden estnischen Schriftstellern 188 Originalwerke mit einer Durc- 
schnittsauflage von 1000-4000 Exemplaren erstmalig veröffentlicht. Sie 
verteilen sich wie folgt: 

Romane 62, Novellen und Novellensammlungen 22, Gedichte und Ge- 
dichtsammlungen 41, Memoiren 21, Reisebeschreibungen 2, Schauspiele 1, 
Sammelwerke 11, Jugendliteratur 18. 

Literarisch führend im Verlagswesen der Exilesten ist der von August 
Gailit, einem der größten lebenden estnischen Prosadichter, und dem rüh- 
rigen Dichter Bernard Kangro geleitete Verlag „Eesti Kirjanike Kooperativ“ 
‚(= Estnische Schriftstellergenossenschaft) in Lund, wo auf genossenschaftlicher 
Grundlage die Autoren alle Verlagsarbeiten vom Lektorat und der Her- 
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seflüng Ka zum Vertrieb selbse übernehmen: In) äester Linie werden“ diese 


Bücher natürlich bei den in Schweden lebenden Esten abgesetzt, große Sen- 
dungen gehen jedoch auch in die übrigen europäischen Länder und nach 
Übersee. Der Absatz der Bücher ist durch ein festes Abonnementsystem 
im voraus gesichert. 

Zu dem Lunder Kreis in Schweden gehört En die 1883 in Reval (estn. 
Tallinn) geborene estnische Nationaldichterin Maria Under, die kurz vor 
dem Ersten Weltkrieg zum ersten Mal literarisch hervortrat. Eine zweite 
markante Persönlichkeit der estnischen Emigrantenschriftsteller in Schweden 


ist der gleichfalls 1883 geborene Literaturprofessor und Dichter Gustav : 


Suits. Er arbeitet heute noch trotz seines hohen Alters an der Nobel-Biblio- 
thek in Stockholm. Von den bekannteren estnischen Exilschriftstellern wären 
noch zu nennen Albert Kivikas, Pedro Krusten, August Mälk, Karl Risti- 
kivi, Karl Rumor, Edgar Valter Saks und Valev Uibopuu. Sie alle werden 


von dem Lunder Verlag betreut und sind gleichzeitig Mitabeiter an der 


ebenfalls in Lund erscheinenden estnischen Kulturzeitschrift „Tulimuld“ 
(= Feuererde), die ein außerordentlich hohes geistig-kulturelles Niveau 


aufweist. Diese Kulturzeitschrift, die auch die bildenden Künste, Politik und 


Literaturwissenschaft behandelt, ist nicht etwa ein sentimentales Emigranten- 
blättchen, sondern ein kämpferisch-mutiges Kulturforum, wo die allgemeinen 
menschlichen Probleme der Gegenwart behandelt werden. 

Von den bekannteren estnischen Schriftstellern waren nur 4 in Estland 
zurückgeblieben, nämlich Johannes Vares-Barbarus, der 1944 erster sowjeti- 
scher Ministerpräsident in Estland war, jedoch schon 1945 zusammen mit 
seiner Frau Selbstmord verübte, dann Johannes Semper, 1944 sowjetischer 
Erziehungsminister, später jedoch verhaftet und deportiert. Das Schicksal 


des ebenfalls zurückgebliebenen Oskar Luts ist unbekannt, während Friedebert 


Tuglas Professor für estnische Literatur an der ehemals deutschen Uni- 
versität zu Dorpat (estn. Tartu) sein soll. 

In Sowjet-Estland sind seit 1944 ungefähr 60 estnische Originalwerke der 
Schönen Literatur als Erstveröffentlichung erschienen, während Übersetzungen 
aus dem Russischen die dreifache Auflagenziffer erreichen, ein deutliches 
Zeichen, wie zielbewußt die Sowjets die estnische Kultur unterdrücken. 


künden die Auguren. Unterstützt wird die Sache so: 
Im Kleinen Österreichischen Literaturlexikon, hrsg. von 
Giebisch, Pichler, Vancsa, Wien 1948, sind „Drei Frauen“ eine Novelle (aus 
3 mach 1!); im Lexikon der Weltliteratur, bearbeitet von H. Kindermann 
und M. Dietrich, 3. Aufl., Wien-Stuttgart 1951, sind die „Vereinigungen“ ein 
Roman, nicht zwei Novellen. — In W. Koschs Deutschem Literatur-Lexikon, 
2. Aufl., 20/21. Lfg., Dezember 1953, Bern, sind die „Vereinigungen“ 
wieder ein Roman und „Drei Frauen“ noch immer eine Novelle. Der (soge- 
nannte) dritte Band des „Mannes ohne Eigenschaften“ erschien nach Kosch 
nicht 1943, sondern 1950; die einbändige Ausgabe dieses Werkes im Jahre 
1952 bleibt ungenannt. Was wird über Musil ausgesagt? — Er habe Freudsche 
Theorien verwertet. Nichts sonst. — Auch nach H. Pongs’ Kleinem Lexikon 
der Weltliteratur, Stuttgart 1954, regiert bei Musil (und Broch) vornehmlich 


Musil-Renaissance 
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Freuds Sallwaleake er ukeoneiehe Die Per lclaktiss heißt Parallel- 
handlung, Moosbrugger — Moosbrügger, Clarisse — Clarissa. Naclaß- 
fragmente seien 1953 erschienen. — Im Kleinen Literarischen Lexikon, hrsg. von 
W. Kayser, Bern 1953, gibt es einen Nachlaß zu Lebenszeit, und nicht „zu 
Lebzeiten“. Der Dritte Band des Hauptwerkes sei 7942 erschienen. In Musils 
Werken herrsche die Psychoanalyse vor. 


Nach dem Romanführer, hrsg. von J. Beer, IV. Band, 2. Teil, Stuttgart 
1953, heißt das zweite Buch des „Mannes ohne Eigenschaften“ Das tausend- 
jährige Reich, und nicht „Ins tausendjährige Reich“. Das erste Buch heiße 

" Reise an den Rand des Möglichen (?) — so auch in K. A. Kutzbachs Autoren- 
lexikon des 20. Jahrhunderts, Bonn 1952. Kutzbach vermerkt die Rede „Über 
die Dummheit“ 1936, und nicht 1937, das Erscheinungsjahr. — In H. A. 
Frenzels Daten deutscher Dichtung, Köln-Berlin 1953, ist über das Hauptwerk 
zu erfahren: Problematik des allein aus dem Intellekt existierenden, die Wirk- 
lichkeit negierenden Menschen spezifisch österreichischer Prägung. Verzeichnet 

sind nur Band I und II (letzterer 1933, und nicht als IV/1). — Die Welt- 
literatur, hrsg. von Frauwallner, Giebisch, Heinzel, Wien 1951/54, führt 
einen der zehn größten Essays an, leider ohne Ort und Jahr. Und es gibt 
einen Nachlaß zu Lebenszeiten! — Das Erscheinungsjahr des zweiten Bandes 
von Musils Hauptwerk wechselt zwischen 1932 und 1933; der „dritte“ 
schwankt zwischen 1942 und 1943. Wird die schweizer Neuauflage der „Drei 
Frauen“ im Jahre 1944 erwähnt, fehlt die Rowohlts von 1952. An die 
(gedruckte) Dissertation erinnert Pongs, sie wurde aber nicht bei Mach ge- 
arbeitet, sondern behandelt die Lehren des Philosophen. Die Gedichte bleiben 
unerwähnt. — Nach H. Smith’s A Dictionary of Modern European Literature, 
2. Aufl., New York 1948, starb Musil 7939, nicht 1942. 
Wiedergeburt? — 14 Jahre sind eben zu wenig, um in den Lexika richtig 
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0 zu liegen. 

h Der Bund die Stiere Begeisterung! Spitzengeschäft! Prolongationen! Er 
E‘ So lauten die Schlagzeilen, mit denen ein Verleih 
den Lichtspieltheatern sein neues Filmlustspiel „Der Major und die Stiere“ 
offeriert. Der Major ist der amerikanische Besatzungsoffizier William Sunlet. 
Die Stiere — das sind die Bauern von Kreuting, einem zünftigen weiß- 


Mn blauen Dorf mit Krachledernen, Blasmusik und verhinderten Wildschützen, 

einer bayerischen Oase also, wie sie sich der Sergeant aus Kentucky und 

Herr Piefke aus „Preußen“ vorstellen. Urgemütlich, derb und deftig. In 

diese Szenerie platzten im Mai 1945 die „Amis“, avisiert vom Säusepp, der 

aus der Dachluke linst und ein weißes Bettlaken schwingt. 

B Wie sich die Bauern aus Kreuting mit den Besatzern und ihrem Umer- 
ziehungsfimmel herumschlagen, wie sie den ungerufenen Importeuren einer 
amerikanisch vermasselten Demokratie die eigene beibringen und was da- 

a zwischen so allerlei passiert an zufälligen und heftig an den Haaren herbei- 

| gezogenen Grotesken, das berichtet die story. Das Publikum fühlt sich zwerch- 
fellerschüttert von so viel Komik, gerührt vom Happyend, weil die Marie 
vom Kalternerbauern ihren Durchhalteleutnant dem GI aus Texas vorzieht, 
‚und milde gestimmt vom eigenen Großmut, dem Zugeständnis nämlich, daß 
auch ein Amerikaner unter besonderen Umständen ein Mensch sein kann. Dies 


Hr 


182 


PUR ah Er ke A 


le, 
NRMS, 


’ h 
l EUR, 


\ ” 


gilt für Major Sunlet, der — so wollen es die besonderen Umstände und der 


"Filmautor — gar kein Ami ist, sondern — in den alten Kirchenbüchern steht 
es schwarz auf weiß — vom Urgroßvater her ein Kreutinger. Keine Kreu- 
tinger sind alle übrigen Amis. Etwa der CIC-Lieutenant Hauseman. Der 


ist ein widerwärtiger Bursche und noch dümmer, als ihn sich ein dummer Nazi 


vorgestellt haben könnte. (Aber Gottlob gibt es solche dummen Nazis ja 
gar nicht!) Hauseman ist auch der Mann, der die kommunalen Behörden 
politisch säubert und mit entsprungenen KZlern besetzt. Ein prächtiges 
Exemplar dieser seltsamen Spezies: Alexander Golling (!) in der Rolle des 


Landrates Spiegel. Der schikaniert die biederen Kreutinger mit Ausdauer 
solange, bis sie entdecken, daß auch er einer von den kriminellen Gaunern 


ist, die jetzt mit ihrer angeblichen politischen Verfolgung bei den Besatzern 
gewinnbringend spekulieren. Als solches ruchbar wird, bricht der Major 


Sonnleitner aus Kreuting, der sich Major Sunlet nennt, dem Landrat ds 


Genick. Sehr zum Mißfallen von Lieutenant Hauseman, der seinerseits dem 


Major das seinige bricht. Das ist Demokratie made in USA. Hoffentlich ist 


jetzt auch in der ersten Reihe der Groschen gefallen. Faustdicker ging es 
nimmer und gefälliger ließ es sich nicht servieren! al 


„Der Major und die Stiere“ wurde nach dem gleichnamigen Roman von 
Hans Venatier gedreht, der im Bourg-Verlag, Düsseldorf, jetzt umbenannt 
in Muth-Verlag, erschien. Bevor der Roman im Buchhandel gut verkauft 
wurde, kursierte sein Titel unter der Schmutzflut dubioser Verlagserzeugnisse 
auf den Prospekten der Soldatenbünde und neonazistischen Buchvertriebs- 
organisationen. So unter anderem in den „Scharnhorst-Mitteilungen“ des 
Kurt Vohwinkel-Verlages, Heidelberg, und in den Annoncen „Das Reich im 
Buch“, die der ehemalige Reichsstudentenführer und SRP-Funktionär Dr. 
Gerhard Krüger aus Westfalen verschickt. Dort fand sich der einstige Gau- 
schulungsleiter Hans Venatier in guter Gesellschaft. Dort hatte man auch 
seine literarischen Verdienste nicht vergessen, die er sich im Dritten Reich mit 
seinem Roman „Vogt Bartold“ erworben hatte. In diesem pseudohistorischen 
Roman, der bereits bei seinem Erscheinen die Empörung schlesischer, besonders 
kirchlicher Kreise, auslöste, behandelt er die Kolonisation Schlesiens. Er 


portraitiert den Breslauer Bischof Thomas I. als Säufer und gewalttätigen 


Faulenzer und die Hl. Hedwig von Andechs, die Schutzpatronin Schlesiens, 
als heimliche Bettgenossin des Vogtes Bartold, einer frei erfundenen Figur. 


Hat Hans Venatier damals die religiösen Gefühle seiner Leser grob verletzt, 


so verletzt er mit seinem Buch „Der Major und die Stiere“ die demokratischen, 


wo solche noch gelegentlich vorhanden sind. Beim Drehbuchautor Per 
Schwenzen und beim Regisseur Eduard v. Borsody hätte man sie allerdings 
erwarten dürfen. 


In Oberfranken, in Pressig-Rothenkirchen, 
kommt eine neue Monatsscrift heraus: 
„Pegasus“. Sie nennt sich eine „Literarische Zeitschrift“, vermittelt aber keine 
Literatur, sondern Ratschläge, wie man Literatur herstellt. Für so eine Zeit- 
schrift besteht im Volke der allzu vielen Dichter und allzu wenigen Denker 
Bedarf. Man darf mit ihr nicht kleinlich verfahren, denn die Wege zur 


„Pegasus“ vergalloppiert sich 
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vielseitig, praktisch, klar und objektiv sein. Objektivität ist ihre vor- 
nehmste Pflicht, denn Subjektivität macht sie einseitig, schränkt somit die 


Nützlichkeit stark ein und verführt zur Verschleierung von Tatsachen. Leider 
trabt der „Pegasus“ in diese Richtung. Es soll gar nicht abgestritten werden, 
daß das sogenannte „literarische Gespräch“ von vielleicht fünfzig Arrivierten 
geführt wird, die auf die Dauer entschieden nicht genug zu sagen haben. 


Es gehört aber trotzdem ein ganz hübsches Maß bösen Willens zu folgenden, 


dem „Pegasus“ entnommenen Behauptungen: Toller, Polgar, Karl Kraus, 
Ossietzky oder „wen immer wir nehmen wollen“ können froh sein, daß sie 
tot sind. Sie könnten heute nicht vorwärtskommen. da „servile literarische 


Oberkellner“ und ängstlicher Nachwuchs das Feld beherrschen. Ihnen seien 


die anderen Autoren „rettungslos ausgeliefert“. Die Literatur sehe auch 
danach aus, siehe Kästner. Es habe eben noch niemand ungestraft aus der 
amerikanischen Krippe der „Neuen Zeitung“ oder aus Johannes R. Bechers 
Krippe gefressen. Tucholsky könnte heute wegen seiner Linksneigung im 
Westen nichts mehr publizieren, schreibt „Pegasus“, der anscheinend noch nie 
etwas von Brechts Erfolg gehört hat. (Brecht steht auf der Liste der im 


Westen während der Spielzeit 54/55 erfolgreichsten zeitgenössischen Drama- 


tiker an zweiter Stelle.) Auch beim Theater werde das Schlechte dem Guten 


"vorgezogen und das Genie in seiner Entfaltung gehemmt. „Pegasus“ macht 


sich gern zum Anwalt von Genies und weist auf Schiller und Kleist hin, doch 
es ist wohl noch kein junger Dramatiker aufgetaucht, der mit Schiller oder 
Kleist verglichen werden kann. Vernünftigerweise wird der Ehrgeiz aber auch 


auf weniger hohe Ziele gelenkt. Aufsätze über Courths-Mahler, Science- 


Fiction und Kriminalschriftsteller zeigen, daß Pegasus sich auch als Karren- 
gaul verdingt. Teils jauchzt er himmelhoch: „Vierhunderttausend Mark für 
ein Buch!“ und „Es lohnt sich, für den Film zu schreiben!“ und „Fünfzig- 


tausend Dollar für jeden Roman!“, teils stöhnt er zu Tode betrübt: „Die 


schöpferischen Geister werden immer verkannt werden“ und „Entbehren ist 
oft die Wurzel der Kunst“. Einmal wird Hemingway als Dollarfischer 


karikiert, dann wird auf den Europäischen Literaturpreis hingewiesen und 


ein Wolfgang-Borchert-Kurzgeschichtenpreis verkündet. Pegasus scheint 
schizophren zu sein. Wie soll man sich nach ihm richten? 


Mit dem Wolfgang-Borchert-Preis des Pegasus mit Geldpreisen in Höhe 
von 2700 Mark hat es übrigens eine merkwürdige Bewandtnis. Von Heft 
zwei an steht nämlich im Impressum: „Einsendungen sind erwünscht, jedoch 
werden Veröffentlichungen nicht honoriert, da alle Gewinne der Wolfgang- 
Borchert-Preis-Stiftung zufließen.“ Mit anderen Worten: Pegasus stiftet nicht, 
sondern er schnorrt. Wenn er pro Nummer 337 Mark 50 an Honoraren spart, 
ist der Borchert-Preis bis zur Verleihung im, Mai 1956 gesichert. Ob sich auf 
dieser Basis hinreichend qualifizierte Mitarbeiter finden lassen, ist zu be- 
zweifeln. Viel eher lockt man damit Auch-Schriftsteller aus den Schmoll- 
winkeln. Die Beiträge prominenter Autoren, die allerdings in Heft drei schon 
fehlen, sind offensichtlich Nachdrucke, die zueinander keine Beziehung haben 
und haben können. So betrachtet man diesen auskeilenden Pegasus mit ge- 
mischten Gefühlen: man wünscht ihm alles Gute, während er sich schon ver- 
galloppiert zu haben scheint. 
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€. TRONIER-FUNDER 


Die Lappin Ann-Kaisa vom Kaisepakte 


Erzählung 


auf der klaren Mädchenstirn düster eine za 


Braun war sie wie eine 
Haselnuß und ihr stark- 
fädiges schwarzes Haar 


hing in zwei straffen 


Flechten glatt und glän- 
zend zu beiden Seiten des 
zartflächigen Gesichtchens 
herab. Ihr Vater hatte 
viele Rentiere; überall in 
Lappland kannte man 
den reichen Astat, aber 
noch weiter ging dur 
die verstreuten Kataläger 
die Saga von der schönen 
Ann-Kaisa Astat, die kei- 
nen Mann wollte, sondern 
nur ihre Tiere und die 
Sümpfe und Berge von 
Lappland liebte. Ihre fin- 
steren schmalen Augen 
wurden nicht heller, wenn 
sie an den Schneezungen 
der Gletscher vorübertrieb 
mit der Herde; und wie. 
das feinverzweigte Fili- 
gran der Rengeweihe sich 
scharf und dunkel abhob 
vom Glase der grünlich 
schimmernden  Gletscher- 
ränder, so zeichnete sich 
rte Grübelfalte. Niemand 


hatte Ann-Kaisa lächeln gesehen in den achtzehn Jahren, die sie der 
Erde gehörte. Und das Fjällvolk ist lustig; man schlägt sich die Schen- 
kel, hin und her schaukeln die beweglichen Leiber der Lappen am 
Abend. Sie erzählen viel und lachen noch mehr, wenn die goldenen 
Fünkchen aus dem Birkenholz in das seltsame Helldunkel des Nord- 
landhimmels durch das Rauchloch der Erdhütte stieben. Ann-Kaisa 
lachte nie. — Ein schlimmer Trollmann muß sie verzaubert haben, 
schon vor ihrer Geburt, raunte man. Ihrem Mutterbruder Sarri, einem 
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finsteren Gesellen, gehorchte die Trolltrommel, sobald er sie fest gegen 


die Schlagader des Oberschenkels stemmte. Er hatte ich einmal verfein- 
det mit dem reichen Astat, und man maß ihm die Schuld zu, daß Ann- 
Kaisas Mutter bald darauf am Kindfieber gestorben war. 

Es war Herbst: die ersten Schneestürme, deren Schnee wieder dahin- 


schmilzt — denn dreimal muß der Schnee fallen, ehe er liegt — tobten 


über den Kerkaugipfel, als Ann-Kaisas Mutter sich legte. Das Kind 
war gut in das warme, dampfende Fell des eben getöteten Renkälbchens 
gewickelt worden; aber in der Eile hatte man vergessen, die Nabel- 
schnur, die in den Leib der Mutter reichte, am Schuhband festzubinden 
nach der Geburt. Sie war hineingeschlüpft, und es wurde nichts nach- 


geboren. Am neunten Tage nach der Geburt lag die junge Mutter, die 


zum ersten Male einem Kinde das Leben gegeben, weiß und steif in 
dem flatternden Leinenzelt, das man für die Kreißende während der 
"Wanderung aufgerichtet hatte. Das Kind aber lebte weiter. 

Ann-Kaisa vom Kaisepakte nannte man die einzige Tochter des 


reichen Astat, da sie ihre Tiere im Gebiet dieses schroffen Bergmassivs 


hielt. Sie war klein wie tin Kind mit ihren fünfzehn Jahren und sehr 


zart; aber sie ersetzte dem alten Astat zweimal einen Sohn. Mit har- 
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ten kleinen Fäusten hielt sie den reichgeschnitzten langen Frauenstab 
und schwang sich geschmeidig wie eine Wölfin über die tiefen Stein- 
 klüfte, die weißschäumenden Wildwasser ihren springenden Tieren nach. 
Ihre Kniekehlen waren so federnd wie die der besten Treiberlappen, 

und vor allem — sie hatte das Rentierglück. Das Högfjäll mit seinen 


jäh abgleitenden Schneehängen, der Wolf, der gierige Vielfraß fordern 
in jedem Jahre ihren wohlgemessenen Teil; doch wenn Ann-Kaisa über 


' den Tieren wachte, geschah selten Übles. 


Ihr Mutterbruder Sarrı kam einmal jeden Herbst mit seinen Herden 


am Kaisepakte vorüber. Nie versäumte er, die Schwestertochter zu be- 


grüßen, und sie verweigerte ihm Gruß und Lager in ihrer Kata nicht, 


obwohl sie das Geraun über den Tod ihrer Mutter und sie selbst kannte. 


Irgendetwas zog sie zu dem finsteren Gesellen, dem niemand Neigung 
entgegenbrachte. Aber niemals noch hatte sie ihm die Hand gegeben. 


. Wenn er kam, stand sie in der zurückgeschlagenen Katatür; ihr schwarz- 


zottiger Hund Murre pflegte in absonderlich tiefen Kehllauten anzu- 
schlagen, wenn Sarrı sich dem Lager näherte. Zuweilen roch er ihn 
einen halben Tag voraus, wenn der Wind so stand. 

. Ann-Kaisa ging dann hinaus und band den Hund mit einer Leine 
aus zähgezwirntem Renleder an einem der verkrüppelten Birkenstäimme 
fest, sonst hätte Murre, der blutgierig wurde, wenn Sarri kam, Unheil 
angerichtet. Ann-Kaisa aber wollte weder dem einen noch dem anderen 


Schaden geschehen lassen. Der Mutterbruder hatte sie viele seiner selt- 


samen Künste gelehrt. Er kannte Tonreihen im Falsett, mit denen man 
das Ren kataleptisch machen konnte, und er markierte das Kälbchen, 
ohne daß ein Tropfen Blut floß. Auch das erste Messer hatte sie in ihrem 
zwölften Lebensjahre von Sarrı bekommen. „Das ist gut zum Späne 
abspalten, wenn du die Felle trocknest“, hatet er gesagt. Und mit 
keinem Messer schnitt man so gleichmäßig flache und dünne Birken- 
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 späne wie mit diesem Messer; Sarri verstand. sich darauf. — Zwei 
Jahre später brachte er eine feine schmale Schneide mit, deren Beingriff 
er mit fremdverschnörkelten Zeichen geritzt hatte. „Das ist gut für die 
Kälber“, hatte er gesagt. Und wirklich, auch bei Ann-Kaisa floß fast 
kein Tropfen Blut mehr aus dem Ohr des Kälbchens, wenn sie das 
Zeichen des Vaters hineinschnitt. Sie tat alles, was bei den Lappen die 
Männer tun, und der alte Astat ließ sie gewähren; Ann-Kaisa hatte eine 
glückliche Hand. Die Kälber gingen nicht vorzeitig von der Renkuh, a 
und die Ochsen wurden so schön rund vor der Springzeit und so schön 
fett im Fleisch nach dem Beschneiden. Nur daß sie mit Sarri sprach und 
ihm Gastlager gab, war wenig nach seinem Sinn. „Sarri ist wie ein 
Järv“, sagte der alte Astat. „Der Bär nimmt, wenn ihn hungert, der Wolf 
tötet, bis er nicht mehr fressen kann, der Järv aber, der Vielfraß, tötet 
aus Lust, auch wenn er nicht mehr fressen kann. Hüte dich vor Sarrıi.“ 
Ann-Kaisa hatte ein steinernes Gesicht. Nie wurde das blasse Braun 
ihrer jungen Haut wärmer, nie blickten die finsteren dunklen Augen 
weniger abweisend. Sie erkannte die Wahrheit in den Worten des. 
Vaters; stärker aber war die rätselhafte Verbundenheit mit dem ge- 
ächteten Mutterbruder. Er stieß sie ab; doch unverbrüchlich war de 
Zugehörigkeit zum gleichen Blute. Be 
Jetzt stand sie im achtzehnten Lebensjahr. Wieder war es Herbst; 7 
der Farbenrausch, der die Berge Lapplands einmal jedes Jahr vor dem 
frühen Winteranbruch mit seiner glühenden Pracht überkommt, fing 
schon an, von Finnmarken herabzusteigen gegen das Kebnekaise- 
Massiv. Goldgelb und hellrot fließt es nach dem ersten Schneesturm 
von den weißen Häuptern der Berge. Von der Baumgrenze an prunkt, 
es leuchtend wie funkelnder Wein jeden Tag weiter in die besonnten 
Seetäler hinab, die das Smaragd und Himmelblau von Gletschern und 
Luft bis in ihre grundlos durchsichtige Tiefe eingesogen haben. Herrlih 
sind die weiten weglosen Bergflächen Lapplands mit ihren stummen 
Sümpfen und den ungebändigt dahinbrausenden Wasserfällen um diese 
Zeit. Leben und Sterben möchte man in dieser farbenreinen Klarheit, 
in dieser unberührten Einsamkeit, die kaum je ein Menschenfuß betritt. e\ 
Nur die Lappen und ihre Tiere sind der gefährlichen Schönheit ihrer 
Bergwelt gewachsen. \ & 


Y 


An einem dieser trunkenen Herbsttage befiel den. schwarzen Hund 
Murre wieder die bösartige Unrast, die dem Kommen Sarris voran- 
zugehen pflegte. Er warnte und wütete abwechselnd; Ann-Kaisa horch- 
te. Irgendein merkwürdiger Nebenton im Gebell des Hundes machte 
sie aufmerksam — doch band sie ihn wie immer an der Krüppelbirke 
fest und wartete. ' 

Einzig die Lappen kennen die Wege, die von Lager zu Lager führen 
in den unbekannten Wildnissen dort oben, wo Nordlicht und Mitter- 
nachtsonne ihren -Machtbereich haben. Nur wenige Stellen gibt es, wo 
Steingrund den Menschenfuß durch die saugenden schwarzen Sümpfe 
mancher Bergtäler hindurchläßt. Überall rieselt, fließt und glitzert das 
Wasser der Gletscher und Quellen, das die Speise der Flüsse, Wasserfälle 
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und Seen ganz Schwedens ist. Die Berghänge und Kämme zeichnen ihre 
uralten Linien in das Geheimnis des Abends und weisen stumm das gleiche 

Gesicht, ob man es hundert Meter weiter von Osten oder von Westen 

betrachtet. Diese hundert Meter haben schon manchen Fremden in die 
3 Irre gelockt. Die niedrigen Erdhütten der Lappen verbergen sich gleich 
E“ den Tieren dieser Einöden; in Farbe und Form unterscheiden sie sich 
kaum von der Umgebung; aber Sarris Auge täuschte sich auch nicht um 
zwei Fuß in der Richtung. 

Diesmal hatte er einen Begleiter. Ein blonder Bursche, hochgeschos- 
‘sen, so hoch, daß er den kleinen krummbeinigen Sarri fast um das Dop- 
pelte überragte, hatte sich ihm angeschlossen. Das Unbekannte lockte 
den blonden Riesen zu den schwarzen Zwergen, den Gehegten in die 
a Wildnis; so hatte er den Lappen gefragt, ob sie gleichen Weg haben 

könnten. „Wenn der Herr es will“, hatte Sarri gesagt, „und wenn der 

Herr denkt, den Rückweg allein wiederzufinden, so darf der Herr 
mitkommen.“ 

Der Schwede hatte in seinem Rucksack, was er brauchte. So ging er 
mit. Besonders wert sie kennenzulernen, erschienen ihm die Lappen- 
weiber, und er fragte Sarrı unumwunden. Mürrisch und wortkarg 
R sprang Sarri vor ihm her. Dem Schweden erschienen die hüpfenden, 
federnden Bewegungen, die Lappen eigentümlich sind, wunderlich und 
_ zum Lachen; weiter spürte er seine Größe als Überlegenheit, und seine 
Außerungen wurden unvorsichtiger. Das Lappenvolk hat seine Sinne 


” ungetrübt in seinen Bergen bewahrt. Es fühlt, woher der Wind weht, 
- und weiß, weshalb der Vogel anders schreit. Sarris Stirn zog sich immer 
; mehr zusammen. „Lappenweiber“, sagte er endlich mit verkniffenen 
Lippen, „du wirst sie sehen. Wir haben Frauen, Fremdling, schön wie 


die Berge Lapplands um diese Zeit, und ihr stolzer und stiller Sinn 

könnte Königinnen zieren.“ Der Schwede sah ihn neugierig an; aber 

Sarri hatte keinen Mund mehr, und der Schwede hatte Zeit nachzu- 

denken. 

IB; Gegen Abend sahen sie, als sie um die Felswand eines Bergrückens 

| bogen, eine dünne Rauchfahne gegen das schwere Rot des graustreifigen 
 Sonnenuntergangs aufwehen. Eisig zog der Nachtwind von der glitzern- 
den Schneekappe des Kaisepaktes ihnen entgegen, und mit sich führte 

er den heiseren Ton von Murres wütendem Gekläff. 

Im Halbdunkel der Erdkata, die nur vom weichen Feuerschein der 
ausglühenden Birkenscheite aufgehellt wurde, regte sich Ann-Kaisa und 
schüttelte den Traum ab, der sie beim Starren in die Glut magisch 
befangen. Ihr Vater hatte vor nicht langer Zeit von dem Manne ge- 
sprochen, den sie haben sollte. Der alte Astat hatte niemanden in 
Vorschlag gebracht; er wollte der Tochter die Wahl überlassen. Ann- 
Kaisa hatte niemals darüber nachgedacht; nun aber hatte sie davon 
geträumt. 

ar Als der Hund anschlug, steckte sie die Rentiersehnen, die sie während 
j des Hockens in der Kata an der Wange zum Zwirnen geglättet hatte, 
> in den schmalen Beinbehälter am Gürtel zurück und rutschte auf den 
Birkenreisern, die den Boden bedeckten, geschickt hin und her, während 
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sie mit neuen Scheiten das Feuer schürte. An dem Haken, der am Quer- 
balken unter der breiten Luftöffnung hing, befestigte sie den riesigen 
 berußten Kessel und füllte ihn mit frischem Quellwasser auf, nachdem 
ste ihn zur halben Höhe mit luftgetrockneten Rentierrippen versehen 
hatte. Der Mutterbruder mußte in spätestens einer Stunde hier sein, 
wenn Murre sich derart gebärdete; in einer Stunde konnte das Fleisch 
garkochen. N 
Dann zog sie ihre zwei Messer aus den Lederscheiden am Gürtel und 
betrachtete sie. Blank spiegelten sie im Feuerschein und warfen helle 


Lichter an die gebräunten Balken der Kata. In diesem Jahre wollte Aun- 
Kaisa zum ersten Male den Herzstich geben. Wenn der Herzstich trifft, 


wie er soll, so geht das Ren ohne Laut und ohne Zuckung hinüber. 


Fast alle Lappen schneiden dem Ren vor dem Herzstich die Nerven- 


stränge durch, damit es gelähmt sei, nicht mehr fühle und sich nicht 
mehr bewege; aber Sarri trifft das Herz, auch ohne zuvor den Nacken- 
schnitt gemacht zu haben. Er hat viele gute Künste. Für den Herzstich 
hat er ein besonderes Messer, ebenso wie für die Kälber, die er ohne 
Blutung markiert. | 

Die Suppe kochte, und der Rauch füllte die Kata bis fast zum Boden, 
weil der Wind schlecht stand. Ann-Kaisa stellte den kleinen Wasserkessel 
für den Kaffee zwischen den flammenden Scheiten in einer Ecke der 
Feuerstelle zurecht. Kaffee trinkt man in der Kata morgens, mittags 
und abends und zwischendurch noch manches Mal, seit der Branntwein 
verboten ist, der Wärme gab. Dann schlug sie die Tür zurück und 
wartete. 

Sarri blickte nicht vom Wege auf, ehe er vor der Kata stand. Dann 
bot er der Schwestertochter seinen Gruß. Der Schwede aber hatte längst 
seine Augen gebraucht. Seit sie aus dem Gestrüpp der kaum mannshohen 
Birken heraus waren, hatte er die kleine Gestalt in der rot beleuch- 
teten Tür der niedrigen Erdhütte angeschaut. Der Tag hatte nicht mehr 
viel Licht; aber daß diese kleine Lappin da ganz reizend war, soviel 
zu ahnen ließ die Dämmerung zu. ir 

Er mochte auf seine Art recht haben, der Schwede; denn Ann-Kaisas 
schwarze Augen waren ja nicht nur finster, sondern auch schön, ihre 
Glieder waren zierlich und gerade, und ihr Atem roch jung und frisch. 

„Ein Gast ist mit mir gekommen“, sagte Sarrı und warf seinen 
ledernen Sack mit den bunten Zeugfetzen ab. „Wo springen die Tiere 
— geht es gut?“ 

„Wir haben die Tiere im Gärde gehabt; es sind sehr viele Kälber 
dieses Jahr“, antwortete Ann-Kaisa. Murres Wutgeheul übertönte das 
Gespräch. Der Hund sprang wie ein zottiges Höllenknäuel, so lang 
die Leine reichte, gegen Sarrı an und erwürgte sich fast selbst. 

„Kann ich heute nacht in der Kata bei dir schlafen?“ fragte der 
Schwede und reichte ihr die Hand hin. Sie legte ihre harte kleine, die 
wie eine Bubenhand war, hinein; dabei durchlief sie Schrecken. Sie 
hatte ihn angesehen, den Fremden. Er war schön wie ihr Traum vorhin. 

„Du kannst in der Kata schlafen, wenn es dir behagt“, gab sie zurück 
und zog die Hand wieder an sich, die in seiner größeren, blondhaari- 
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gen und vom Wege warmen Faust wie ein Vogel in seinem Nest ver- 


schwunden war. ; 
Sarri, der in die Kata kriechen woilte, blickte sich plötzlich halb um; 


F 


& 
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schief aus dem verkniffenen Augwinkel schaute er auf die braune Hand 


der Schwestertochter, die er noch niemals gehalten hatte, schaute und 


wendete die Augen hastig ab. Dann kroch er gebückt hinein und warf 
sich auf das Birkenreisig; es schützte gut vor der Erdkälte, die sich 


in diesen Herbstnächten schon fühlbar machte. Mit einer müden und 
zornvollen Bewegung strich er das struppige schwarze Haar seitlich aus 
der Stirn und blinzelte in den Holzrauch, der sich mit dem Wind immer 
wieder in der Kata niederschlug und die Augen beizte. 


Ann-Kaisa strich leicht gebückt herein, und der Schwede folgte. Er hob 


"ungeschickt den Kopf mitten in den Rauch und fing an, mit tränenden 
Augen zu husten. Dabei mußte er über sich selbst lachen. Keiner der 


beiden Anderen lachte mit ihm oder lächelte. „Leg dich nieder“, sagte 


 Ann-Kaisa, „dann spürst du den Rauch nicht“. Der Schwede legte sich, 
und seine Bewegungen erinnerten an das Gebaren junger Hunde, ehe er 
sich mit seinen langen Gliedern in der engen Lappkata zurechtfand. 


Inzwischen machte Ann-Kaisa die Fleischsuppe fertig und reichte 
zwei jener napfförmigen Holzlöffel zu ihren Gästen hinüber, die von 
den Lappen kunstfertig aus den harten Birkenauswüchsen herausge- 
schnitten werden. 

„Wer gab dir die neuen Koksa-Löffel?“ fragte Sarrı. 

„Jonas Nutti gab sie“. 

„Kommt er öfter?“ 

„Er kommt hie und da.“ 

Ann-Kaisa teilte schweigend das Fleisch zu, und sie aßen. Es wurde 


wenig gesprochen. Sanri und seine Schwestertochter pflegten keine er- 
 giebigen Unterhaltungen, und der Schwede war müde. Aber wenn Ann- 


Kaisa aufblickte, traf sie auf seine glänzenden blauen Augen. Da 
faltete sich ihre helle junge Stirn noch nachdenklicher und finsterer. — 


Der Schwede lächelte, je mehr er sie anschaute. Ein Mann hat ja fünf 


Sinne — aber Sarriı, der Häßliche, Schiefe, hatte einen sechsten Sinn, 


und er wußte ihn zu benutzen; vorläufig witterte er in die Zukunft. 


Später ging Ann-Kaisa hinaus in die Vorratshütte, holte die Rentier- 
felle und bettete. Als sie mit den Fellen wieder hereinkam, folgte ihr 


. einer der Treiberlappen, ein kräftiger Bursche, der eilig durch den 


sinkenden Abend aus dem Högfjäll herabgesprungen war. Ann-Kaisa 


 bettete für den Mutterbruder und den Treiberlappen auf der einen, für 


sich und den Gast auf der anderen Seite der Feuerstelle. Dann legte 
sie noch zwei ungeteilte Birkenrundscheite auf die Glut; denn die Nacht 
fiel schon eisig kalt durch das Kataloch, wenn es über die zwölfte 
Stunde kam. 

Zwei der Hunde wurden mit in die Kata genommen zur Nacht; 
Murre blieb draußen angebunden; er knurrte jedesmal, wenn die Kata- 
tür ging. Dann legten sich die Männer, warfen die Oberkleider ab 
und verschwanden unter den Fellen. Die Hunde schmiegten sich in die 
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 fellbedeckten Kniebeugen der Männer, und auch Ann-Kaisa legte sich. 
Sie konnte nicht einschlafen. Männer und Hunde atmeten tief und 
gleichmäßig. Draußen heulte der Nachtwind, das Feuer rauchte nicht 
‘mehr, sondern glühte sacht, und Ann-Kaisa starrte mit weit offenen 
Augen durch das Kataloch. Dort regnet und schneit es hinein, mitten 
in Funken und Rauch. Etwas Wundersames ist dieses Kataloch, dort 


scheint die brennende Sommersonne ins Dunkel der Lappenhütte, blauer 


Himmel und weiße Wolkenfetzen streichen darüber hin, und vorbei 


wandert auch der Mond mit seinen tausend glitzernden Sternen; die 
unwirklich helle Nacht der Nordlandsommer dringt dort ein und das 


undurchdringliche Dunkel seiner langen, eisigen Winter. Leise stand 


Ann-Kaisa auf. Zuweilen überfällt den Lappen unwiderstehlich die 


Lust zu joiken, wenn er traurig ist, wenn er lustig ist, wenn ein Gefühl 


ihn überfällt, daß er nicht mehr schweigen kann. Fremde hören die 


 Joikas nicht; einzig die Lappen und die Berge vernehmen diese kleinen 
Lieder, die eigentlich nur ein paar Töne sind, von ein paar Worten 
untermalt mitunter. Ann-Kaisa schlüpfte leise hinaus und stemmte 
sich weit von der Kata vor einem der gewaltigen Steinblöcke heftig 
atmend dem Nachtwind entgegen, der, pfeifend und heulend die Berg- 
gipfel umstrich. 

„Du guter Wind, du böser Wind“, sang sie, 

„Mücken und Wolken treibst du hinweg, 

Geruch und Geräusch trägst du heran. 

Den kalten Winter wehst du her nach dem Sommer, 

und den warmen schönen Sommer gibst du wieder 

und treibst den Winter hinweg, 

du guter Wind, du böser Wind — “ 

Später huschte sie still zurück unter ihr Rentierfell und schlief ein. 


Es war ein guter Schlaf; als sie davon erwachte am anderen Morgen, _ 


war sie sehr glücklich. Dieses Glück beim Erwachen hatte sie bisher 
niemals gekannt. 

Als sie sich regte, fühlte sie, daß ihre Hand von einer anderen Hand 
gehalten wurde, die ruhig und warm den Strom eines unbekannten 
Blutes zu ihr herüberschickte. Sie wollte sich befreien — der Schwede 
schlief, aber seine Hand ließ die ihre nicht los, sondern schloß sich 
fest und fester, als sie entschlüpfen wollte. Ihr finsteres Gesichtchen 
hellte sich auf, als sie zu dem schlummernden Fremden hinabblickte. 
Ein weiches Lächeln zog sanft darüber hin, das dieses merkwürdige 
herbe Kind plötzlich zum Weibe machte. Hand in Hand mit einem 
Fremden hatte sie geschlafen. Ann-Kaisa richtete sich auf, und dabei 
blickte sie in die weit und drohend geöffneten Augen ihres Mutterbru- 
ders Sarrı. Das Lächeln, dieses erste Lächeln, erlosch. Sarrı drehte den 
Kopf nach der anderen Seite. 

Es war noch sehr früh. Ann-Kaisa kochte den Kaffee, und der Lappen- 


bursche schleppte ihr das Holz von draußen heran. Unter drei Tassen 


kam keiner davon; der Schwede lachte und hielt Ann-Kaisas Hand 
fest, als sie ihm die vierte Tasse bot. „Nein“, sagte er, „auch dein guter 
Kaffee kann mich nun nicht mehr locken.“ 
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Sarrı sah ihn an, sah die kräftige helle Hand, auf der die blonden 
Härchen wie Gold im Feuerschein glänzten, um die kleine braune Hand 
Ann-Kaisas. Der Schwede schaute auf; aber Sarris hinter den Lidern 
fast versteckte Augen wechselten die Richtung nicht. Nur war es, als 
schaue er ihn nicht an, sondern durch ihn hindurch, als sei er wesenlos, 
nicht mehr vorhanden. Ein Unbehagen rann dem Schweden ins Blut. 
Dann wurde zusammengepackt, was zu einem Tagesausflug ins Högfjäll 


"gehört, Lassos, Zunder und Stein zum Feuerreiben, trockene harte Ren- 


tierrippen und Knäkkebröd. Die Lappen zupften sich Büschel aus dem 
dicken Graszopf, der gerieben und gekämmt an der schrägen Katawand 
hing, und stopften das weiche Heu in die absatzlosen Lappenstiefel aus 
Renleder. Dann wurden die Hunde herangepfiffen, und der Aufstieg . 


begann. Ann-Kaisa wollte heute zum ersten Male den Herzstich machen. 


Nach zwei anstrengenden Wegstunden sahen sie an einer Gletscherinne 


die ersten Tiere. Sie verteilten sich auf drei Seiven, Ann-Kaisa, Sarri 


und der Treiberbursche. Der Schwede hielt sich zu der Lappin. Es be- 


 gann ein tolles Springen über Berge, durch Talkessel, überschäumende 


Wildwasser und von Steinblock zu Steinblock durch die blasentreiben- 
den Sümpfe, den Tieren nach, den Tieren entgegen, treibend, hetzend, 
bis die ersten dreißig Tiere gesammelt waren. Die Hunde leisteten 
jeder eine Männerarbeit, auch beim Weitertreiben, und um Mittag ge- 
lang es, gegen sechzig Rentiere über die schmale Landenge auf jene 
Insel zu schließen, die, inmitten einer der stehenden Sumpfseen gelegen 
und, rundum eingehegt, das Gärde bildete. Über den Tieren hing der 
Dampf aus Schweiß und Todesangst wie eine mitgerissene Wolke in der 
kalten Herbstluft. 

. Vier der fettesten Tiere, die kastriert waren, wurden ausgesucht und 
mit dem Lasso gefangen. Ann-Kaisa hing wie eine Wildkatze zäh in 
der Lassoschlinge, wenn ihr Strick das Hinterbein oder das Gehörn 
eines Tieres umgarnt hatte. Sarrı blieb stehen, sobald Ann-Kaisa schleu- 
derte, und schaute zu. Ihr Lasso pfiff scharf durch die Luft auf das Tier 
zu, das sie wollte, dann stemmte sich das Ren schon in der Schlinge. 
i Sie tat keinen Fehlwurf 
und scheute sich auch nicht, 
sich durch den zwei Fuß 
hohen. Dreck des Gärde 
schleifen zu lassen, wenn 
das gefangene Ren an der 
straffen Leine losging. 
Ihre harten kleinen Fäuste 
hielten fest. 

Als sie das zweite Ren 
einfing, klatschte der 
Schwede in die Hände, 
bis ein Blick aus den 
düsteren Augen Ann-Kai- 
sas ıhn traf. Trotzdem 
ließ ssie es später geschehen, 
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daß er den Arm um ihre Schultern legte, während sie zu dem Feuer 

gingen, das Sarri am Seeufer aus ein paar feuchten Zweigen und Berg- 
kieferwurzeln mit Zunder und Stein emporgeblasen hatte. Dem Augen- 
schein nach kümmerte sich Sarri um nichts als das Feuer; als aber die 

Schwestertochter auf dem weichen Seegrund niederhockte, um die 

Fleischknochen zum Rösten herauszunehmen, sprang er unversehens auf) > 

zog ein Messer aus dem Gürtel und schnitt damit rund um die Hockende 

einen Kreis in die Erde, unverständliche Brocken dabei vor sich hin- 
murmelnd. ER 
Ann-Kaisa horchte auf. Was brachten diese alten Lappenworte, die 
der Mutterbruder da mit wildem Gesicht aus dem Wesenlosen empor- 
holte? Ann-Kaisa sprang auf. „Laß das“, sagte sie verhalten zwischen 
den Zähnen. | 
„Dieses Messer hier steht zwischen dir und den anderen“, klang 

Sarris heisere Stimme herüber, während er den Kreis zu Ende riß. 

„Laß das!“ sagte Ann-Kaisa noch einmal blaß und mit gepreßten Lip- 

pen und sprang aus dem Kreis. m 

Tief aufatmend stieß Sarrı das Messer in die Erde. Seine dunklen 
Augen waren fahl geworden und kehrten wie aus einer anderen Welt 
“zurück. Ein schiefes Lächeln. „Es ist geschehen“, murmelte er und zog 
das Messer langsam heraus, „es ändert sich nicht.“ | | 

Ann-Kaisa machte eine unwillkürliche Bewegung der Abwehr, als er 
auf sie zuging. 

„Da hast du das Messer“, sagte er unwirsch, „es ist für den Herzstich. 
Du sollst es jetzt gebrauchen.“ 

Ann-Kaisa legte eine Rentierrippe ins Feuer für den Schweden und 
ging dann zu dem Ren hinüber, auf dem der Lappenbursche rittlings 
kniete. Sarri ging hinter ihr her, auch der Schwede folgte. 

Umständlich holte Sarri sein eigenes Messer heraus, versuchte die 
Schneide am Daumennagel und ging auf das mit den Beinen um sich 
schlagende Tier zu. „Es liegt verkehrt“, sagte er kurz. Der Lappe sprang 
auf, im gleichen Augenblick war auch das Rentier wieder auf den 
Füßen, Sarri riß es mit einem Griff am Gehörn wieder zur Erde; es 
lag mit der Herzseite nach oben. Sarri kniete sich über das Tier und 
hielt es mit seinen Schenkeln niedergepreßt. Die Schneide blinkte kurz 
im Licht auf, als er zustieß. Ein Zucken, das Tier lag reglos. ; 

„Fabelhaft!“ rief der Schwede bewundernd. „Triffst du immer so?“ 
„Immer“, sagte Sarri, „treffe ich, was ich will“. 

Ann-Kaisa beugte sich mit zusammengezogenen Brauen hinab zu dem 
Tier, dem das Messer noch im Herzen steckte, und prüfte mit Sorgfalt 
die Stelle. Mit einem Ruck zog sie das Messer heraus und betrachtete 
auch die Wunde. Das Blut begann hervorzutröpfeln und rauchte warm 
in der Herbstluft. 

„Hast du alles gesehen?“ fragte Sarrı. 

„Ich mache das nächste“, gab Ann-Kaisa gelassen zurück. 

Der Lappenbursche ging an das nächste Ren heran, das sich in den 
drei Lassos vergebens um Freiheit mühte, und warf es mit Sarri zu- 
sammen um. Ann-Kaisa sprang über das Tier, ihre schmalen Schenkel 
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klemmten wie stählerne Zwingen, und ihre Hand war ohne Zittern, als { ; | 
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sie mit dem neuen Messer den Stich ausführte. Das eben noch unbändige 
Tier zuckte kaum. Der Stich saß. — Sarri sagte kein Wort; er lobte de 
 Schwestertochter nicht. Aber seine Augen funkelten ganz unmäßig. 


Schweigend machten sich Sarri und Ann-Kaisa an das Loswirren der 


 Lassos, um die zwei übrigen Tiere einzufangen. Das eine, ein schwerer, 


kräftiger Renochse, ging erst nach einem halbstündigen erbitterten 
Kampf zu Boden. Beide Tiere wurden von Ann-Kaisas harten Buben- 
fäusten schnell und sicher erledigt. 

Der Lappenbursche besorgte das Ausweiden, und Ann-Kaisa ging 


zum Seeufer hinunter, um mit Sarri zusammen Lassos und Messer zu 
waschen. Ann-Kaisa kniete und verwandte kein Auge von ihrer Arbeit; 


Sarri arbeitete und verwandte kein Auge von der Schwestertochter. 
Ein vergewaltigender Wille brannte hemmungslos aus diesen unguten 


Augen, und zuweilen die bettelnde Demut gestoßener Hunde. Dann 


schaute Ann-Kaisa auf und rollte die Seile über Hand und Ellenbogen 


_ zusammen. Sarri nahm seine Lassos ebenfalls zusammen und legte sie 
- ihr hin; danach warf er sich im Handstütz dicht an das grundklare 
Wasser und tauchte das ganze Gesicht hinein. 


Der Schwede kam neugierig näher und schaute ihm zu. Sarri tauchte 
wieder empor, wischte sich die nassen Haarsträhnen aus der Stirn und 
fuhr mit dem Handrücken über das feuchte Gesicht. Dann kamen die 
Hände daran. Ann-Kaisa war von der Arbeit im Kot des Gärde eben- 
falls über und über bespritzt. Doch ehe sie sich zum Wasserspiegel 


 niederbeugen konnte, hatte der Schwede sein großes weißes Taschentuch 
 auseinandergefaltet, feuchtete es an und nahm Ann-Kaisa einfach zwi- 
schen seine Knie. Sie wehrte sich nicht, auch nicht, als er das finstere 


braune Gesichtchen vorsichtig mit dem nassen Taschentuch abtupfte. 


Die dunklen Wimpern lagen wie schmale Sicheln auf den glatten 


Wangen; sie hielt die Augen geschlossen; aber der Mund, ihr junger 
strenger Mund! Ann-Kaisas Lippen standen erwartend halbgeöffnet 


und blühten ihm entgegen. Er beugte sich über sie und zog tief ihren 


frischen Hauch ein; dann küßte er sie. 


Niemand hatte diese junge Lappin küssen gelehrt; nun hing sie an 
ihm wie ein durstiges junges Tier. Ihre Lippen waren so rot wie Multe- 


beeren, und unter dem Flaum ihrer bräunlichen Haut lag ein rosiger 
Schimmer, als sie sich endlich losmachte. 


Sarri hatte dagestanden wie erstarrt; jetzt wendete er sich mit einem 


Ruck um. Niemand beachtete ihn. Ann-Kaisa sah dem Schweden ernst- 


haft von unten herauf ins Gesicht, alles Finstere war abgefallen von 
ihr, als sie fragte: „Willst du mein Mann sein, Fremdling?“ 

Sarri drehte sich langsam wieder herum. Er mußte sehen, hören. 
Er fraß mit den Augen, mit den Ohren. Was sagte die Schwestertochter 
da zu dem Fremden, dem Schweden? 

„Dein Mann?“ fragte der Schwede und stutzte. Dann lief ein Lächeln 
über sein Gesicht. „Ja, jetzt und noch drei Tage“, sagte er mit lachen- 
dem Mund und zog sie noch einmal in seinen Arm. 
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Ann-Kaisas Lippen, die 
er küßte, waren plötzlich 
blutleer geworden. Sie 
sprach nicht, und sie hätte 
sich beschieden, vielleicht. 
Da brannte der Blick des 
Mutterbruders in sie hin- 
ein; durch ihre Nasen- 
wurzel ins Hirn, das 
Rückgrat hinunter fraß | 
sich der Blick Sarris bs 
tief in jede Fingerspitze. ; 

„Aj, aj, mein Messer, — 
habe ich es verloren, das 
gute Messer?“ schrie sie 
plötzlich leise auf und riß 
sich los. Mit beiden Hän-- 
den griff sie nach dem 
Gürtel; aber da hingen 
alle drei Messer. Beruhigt 
klammerten sich ıhre Fin- 
RER Era Shazer ger um den Griff des 
neuen Messers, mit dem ihr heute der Herzstich gelungen. 

Inzwischen hatte der Lappenbursche ein Tier zertrennt, die‘ Bein- 
knochen aus dem Fleisch geschält und die Leber von den Anhängseln 
befreit. Sarrı und der Treiberlappe beluden sich mit den Fleischteilen, 
Ann-Kaisa tat Knochen und Leber für das Abendessen in ihren leder- 
nen bunten Sack und hängte das Fell über den Arm; dann begann der 
Abstieg. Die drei übrigen Tiere ließ man bis zum nächsten Tage liegen. 

Die Hunde sprangen im Zickzack durchs Högfjäll; schattenhaft 
tauchten ihre jagenden Leiber hier und da auf, hell flatterte ein Volk 
Schneehühner durch die schwere Herbstdämmerung, die wie von Blut 
durchtropft schien; ein paar Fjäll-Lemminge huschten wie Ratten durchs 
Gestein, verschwanden. Der Abend sank schnell, sie sprangen schneller; 
der Schwede schritt nicht sicher in der Dunkelheit des Högfjälls. Als 
sie an der Katatür anlangten, war es Nacht. Murre stieß ein wehleidiges 
Geheul aus, dem zorniges Knurren folgte. 

Der Treiberlappe blies gewaltiges Feuer auf, damit die Markknochen 
nicht lange zum Garwerden brauchten, und Sarri schnitt die Leber in 
Streifen. Schweigend und gierig wurde gegesesn; alle waren müde von 
den Anstrengungen. 
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Ann-Kaisa bettete wie am vorigen Tage; es war kein Wind, und die 
Hunde blieben draußen. Als sie sich legten, rückte der Schwede dicht 
zu Ann-Kaisa heran. Seine lustigen hellen Augen glänzten im Kata- 
feuer, und er hielt seinen Arm ausgestreckt, daß sie mit dem Nacken 
darauf ruhe. „Wenn ich dein Mann sein soll, mußt du mir wohl auch 
im Arme liegen“, lachte er. 
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Sie legte sich, wie er es meinte, und wollte einschlafen. Das Feuer 
glühte sacht, und sie hörte, daß der Mutterbruder noch wachte. Er warf 
sich hin und her in den Fellen. Endlich wurde es drüben hinter dem 
Feuer ruhig; aber überall her aus dem Dunkel schienen seine Augen zu 
brennen. Sie wußte nicht, schlief sie oder wachte sie. Da regte sich der 
Schwede und legte auch den anderenArm um sie. Warm und gut spürte 
sie die Haut seiner Hände. Er hatte sich aufgerichtet und die Felle, 
die sie bedeckten, leise zurückgezogen. Ganz nahe war er. Sie wollte 
die Arme ausbreiten ihm entgegen, aber ihr Blutstrom war wie gefroren. 
Als sein Mund den ihren suchte, riß es ihre Hand nach dem Messer. 
“ Sie brauchte nicht zu tasten, wohin sie es führen sollte; es suchte sich 
allein seinen Weg. Und als seine Lippen sich auf ihrem Munde schlossen, 
steckte das Messer in seinem Herzen. 

Draußen haulte leise einer der Hunde auf. Der Treiberlappe schlief 
fest und zog den Atem hart durch den Hals. Der Schwede gab keinen 
Laut von sich und zuckte kaum. Reglos und schwer ruhte er, und sein 
Blut floß auf Ann-Kaisas Brust. 

Ann-Kaisa lag still und dachte und fühlte nichts. Da bewegte sich 
der Schwede. Als sie die Augen aufschlug, war es der Mutterbruder, der 
neben ihr hockte und ihn sacht von ihr forthob. Er schaute sie nicht an, 
sondern blies ins Feuer, bis eine helle Flamme emporloderte. Der Schwe-. 
de lag auf dem Rücken, und der beinerne Messergriff warf einen lan- 
gen Schatten über seine Brust. Sarri griff nach oben, dorthin, wo der 
Graszopf hing, und zupfte ein Büschel heraus. Damit wischte er das 
Blut ab, das auf Ann-Kaisas Brust dunkel spiegelnd lag. Dann kroch 
er zwischen sie und den Schweden, so daß er mit seinem Rücken den 
Toten ihren Augen entzog, zupfte ein neues Büschel aus dem Zopf 
und wischte auch das Messer rein, das er mit hastenden Fingern aus 

des Schweden Brust zog. Das Messer legte er neben Ann-Kaisa. Sie nahm 
es in die Hand und betrachtete es bei dem flackernden Feuerschein. 

„Ist das Messer gut?“ fragte Sarri. 

Ann-Kaisa schaute mit ihren finsteren Augen auf die reine Klinge. 
Sie antwortete eine Weile nichts. Dann schlug sie den Blick groß zu ihm 
auf und sagte: „Ja, das Messer ist gut; mit diesem Messer hast du den 
Kreis um mich geschnitten.“ 


„Er hat dich gekränkt, und du hast ihn getötet.“ 


„Ja, dein Messer ist gut, Mutterbruder Sarri. Ich weiß alles. Aber 
besser wird sein, du kannst mich nicht mehr ansehen mit deinen Augen. 
Blut will Blut. Dein Messer sticht zurück, Mutterbruder Sarri. Es ist 
ein gutes Messer für den Herzstich!“ SL: AT WR 

Ann-Kaisa hatte sich emporgerichtet und war dicht herangekrochen 
‚zu ihm über das Birkenreisig, das unter ihr knisterte.. „Du' willst den 
‚Herzstich noch einmal machen?“ sagte Sarri und wich mit dem Ober- 
körper zurück, während seine Knie .schon die Berülhrung.’der ihren 
fühlten. Diese Berührung nahm ihm alle Kraft, und er bewegte sich 
“nicht, als sie mit großen glanzlosen Augen’ sagte: ;Ja, das will ich, 
Mutterbruder Sarri!“ a 
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Er reckte die Brust hervor, warf den Kopf mit geschlossenen Augen 
tief zurück in den Nacken und murmelte kaum vernehmlich: „Tu es, 
Ann-Kaisa, tu es, wenn du meinst, daß es so gut ist.“ Ann-Kaisa um- 
schlang ihn fest mit dem linken Arm, während die Rechte zustieß. 
Lange und tief seufzte er, als er jäh zurücksank; es klang wie eine 
Erlösung. 

Alle drei Hunde heulten leise in die Herbstnacht, und je blasser der 
Mond wurde, um so schneidender wurde ihr Geheul und Gewinsel. Als 
der Morgen graute, erwachte der Lappenbursche davon. 

R „Was heulen die Hunde?“ fragte er und rieb sich verschlafen die 

ugen. 

" Ann-Kaisa kniete vor der Feuerstelle und grübelte finster in die fast 
erloschene Glut. „Es wäre gut“, sagte sie, „wenn du diese da hinaus- 
trügst in die Berghöhle bis zur Winterwanderung, damit sie begraben 
werden können auf der Toteninsel, wenr wir südwärts ziehen.“ 

Der Lappe zitterte. 


Was mit Ann-Kaisa geschah? Sie lebte weiter. Sie war wie Glas, 
durch das der Tag scheint und die Nacht dunkelt, wie das Wasser im 
Meer, das nicht unrein werden kann. Weiter ging sie ihren Weg den 
Tieren nach, bis man sie eines Tages im Bergbach fand. Zurückgelehnt 
lag sie unter dem weißen Fall des Wildwassers; das finstere junge Ge- 
sicht, das glatt wie aus bräunlichem Marmor gemeißelt unter dem Rieseln 
des klaren ‚Schneewassers glänzte, lag dicht und fest an einen ausge- 
waschenen Granit geschmiegt. Ein hartes Kopfkissen hatte sich die 
schöne Ann-Kaisa Astat für ihren Schlaf ausgewählt. 


Niemand weiß, ob sie den Tod gesucht; ihr Leben war wohl verwirkt. 
Dunkle Mächte hatten ihr Spiel getrieben mit diesem Kinde schon vom 
Mutterschoße an. Man trug sie nicht nach der Toteninsel zu den an- 
deren, sondern gab ihr ein Grab in einer Eishöhle des Kaisepaktes, wo 
sie ihren Tieren nachgegangen war, als sie lebte. 


Lessing und Goethe 


Gerade Lessing mußte am peinlichsten von den Ausschreitungen des jungen Goethe 
sich berührt finden; der ae, welcher die Revolutionäre über die von ihm 
innegehaltene Linie hinausschreiten sıeht — wird er nicht stets jene eben so scharf, 
ja schärfer noch verurteilen, als der Conservative? 


Otto Brahm, dessen Geburtstag am 5. 2. sich zum hundertsten Male 
jährt, 1880 in der Deutschen Rundschau. 
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Zeittafel vom 15. Dezember bis 15. Januar 1956 | i 


12, 


Bulganin und Chruschtschew in Afghanistan. 

Dreitägige Tagung des NATO-Rates in Paris. 

Ruhige Wahlen zum Saarlandtag mit 90,4 °0 Beteiligung: CDU 
14 Sitze, DPS 12, CVP 13, SPD 7, SPS 2, KP 2 Sitze. 

Bundesrat billigt Finanzverfassungsgesetz mit 29 gegen 9 Stimmen. 
Revolte gegen Staatspräsident Stroessner in Paraguay niederge- 
schlagen. 

Argentinische Zeitung „La Prensa“ wieder unter Leitung von Dr. Paz. 
Geheimtagung des kommunistischen Weltgewerkschaftsbundes in Prag. 
Botschaft Papst Pius XII. zur Abrüstungsfrage mit starker Ähnlich- 
keit zum indischen Vorschlag von 1954. 

„Freundschaftsvertrag“ Peking— Pankow abgeschlossen. 

Sowjetisches Budget sieht Verteidigungsausgaben von 102,5 Milliar- 
den Rubel für 1956 vor. 

Waffenhilfsabkommen mit USA in Kraft getreten. 


Asienbericht der Bulganin und Chruschtschew vor dem Obersten 


Sowjet. 

Erneute Zuspitzung des israelisch-arabischen Konflikts. 
Einwohnerzahl der Bundesrepublik über 50 Millionen. Davon 1,2 
Millionen Fürsorgeempfänger. 

Großbritannien verbietet Waffenausfuhr. 

Starke Zunahme der Links- und Rechtsextremisten bei den fran- 
zösischen Kammerwahlen. Sitze: Kommunisten 150, Sozialisten 93, 
Radikale (Mend£&s-France) 49, Widerstandsunion (UDSR) 10, Über- 
see-Unabh. und andere Linksgruppen 21, Linksrepublikaner (Faure) 
21, Volksrepublikaner (MRP) 72, Rechtsunabh. und Bauern 96, 
Sozialrepublikaner (Gaullisten) 22, Poujadisten 52, andere Rechts- 
gruppen 8. Die Wahl der 30 Abgeordneten Algeriens und der beiden 
Abgeordneten aus Neu-Kaledonien und den anderen französischen 
Pazifikinseln steht noch aus. 

Verhandlungen Adenauers mit FDP-Länderministern. 
Rücktrittsgerüchte um Ministerpräsident Eden dementiert. 


Neugewählte Regierung von Kambodscha zurückgetreten, Regierung 


' von Laos (Sasorith) bestätigt. 


Sowjetbotschafter Sorin in Bonn akkreditiert. 

Saarregierung Ney (CDU) gebildet. 

Bundesregierung bietet Indien Mitwirkung bei der wirtschaftlichen 
Entwicklung an, (Blücher-Reise). 

Krise um Außenminister Dulles, Life-Interview. 

Sowjetregierung will bis 1960 schwerindustrielle Produktion ‚um 
70’ steigern. Rekordfünfjahrplan. 

Kölner SPD-Kongreß beschließt innenpolitische Offensive. i 


RE I 


LITERARISCHE RUNDSCHAU 


„Zettel, d.h. Materialien... .” 


Notizen zu einer Anthologie 


Im deutschen Literaturbetrieb ist gegenwärtig ein interessanter, nicht un- 


bedenklich erscheinender Vorgang zu beobachten. Seit nämlich Gottfried Benn 


1950 in seinem bekannten Marburger Vortrag über „Probleme der Lyiik® 


die Auffassung vertrat, das Interesse der Dichter am künstlerischen Schaffens- 


prozeß sei seit Edgar Allan Poe ein in jeder Weise „moderner Zug“, will 
es kaum noch jemand auf sich nehmen, als „unmodern“ zu gelten, und also. 


ist es des Beitragens zu diesem Punkt der ästhetischen Tagesordnung, nament- 


lich von seiten jüngerer Autoren, kein Ende mehr. 
Nun kann es keinem Zweifel unterliegen, daß das Nachdenken uber eine 


Theorie des Gedichts durchaus von Nutzen sein und zu interessanten Fe 
gebnissen führen könnte. Allein es scheint zumindest dubios, inwieweit ein 


Dichter bei der Herstellung von Versen sich selbst und den Vorgang des 


Schreibens zu beobachten in der Lage sein kann. Das introspektiv-kritische 


Verhalten beim Dichten ist aber eine der wesentlichen Forderungen Benns. 


Kann ein solcher Versuch, insbesondere wenn ihn ein junger, unerfahrener 


Autor unternimmt, dem Ziel aller Bemühung, dem Gedicht nämlich, zu- 
träglich sein? 
Setzen wir hier eine Antwort, die Albert Arnold Scholl in der jüngst von 


Hans Bender herausgegebenen Anthologie „Mein Gedicht ist mein Messer, 


Lyriker zu ihren Gedichten“ (Heidelberg 1955,. Wolfgang Rothe Verlag. 
148 S. DM 7,80) gibt. Scholl meint, „daß man sich im Normalfall geradezu 


LE 


bemüht, beim Schreiben eines Gedichts dem Vorgang selbst möglichst wenig 


Beachtung zu schenken“, denn das würde „von der Sache“, um die es geht, 
vom Gedicht, „doch allzu sehr ablenken.“ 


Mit dieser Antwort stimmen die ‚übrigen in der Anthologie vertretenen 


Autoren im wesentlichen überein. Sie sind am Prozeß des Dichtens, wenn 


überhaupt, weniger interessiert als am Gedicht selbst. Das Hervorgebrachte 


erscheint ihnen wichtiger als die Beobachtung des schöpferischen Aktes! Viele 
bezweifeln die Möglichkeit einer wahrheitsgemäßen Darstellung des Schaf- 
fensprozesses. Fast alle weisen auf die Mühe des Schreibens hin, betonen aber 
die Subjektivität und Unverbindlichkeit ihrer Ansichten. 

Was will nun Bender mit dieser Sammlung? Er antwortet mit Karl Krolow: 
„Zur Klärung unstatthafter Vorstellungen von der Arbeit des Lyrikers 
beitragen.“ Für unstatthaft wird es heute gehalten, wenn jemand — wie 
Goethe es tat — das Gedicht als ein „unverhofftes Geschenk von oben* 
betrachtet. Das Statthafte müßte also ein Objektiveres, Genaueres sein. Hans 
Bender glaubt es bei Benn gefunden zu haben. 

„Der Vortrag Benns“, so erklärt der Herausgeber im Vorwort seiner An- 
thologie, „ist für die junge lyrische Generation (er sagt tatsächlich ‚lyrische 
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Generation‘) eine Ars poetica geworden.“ Bender schreibt das natürlich nicht 
mit der geheimen Sorge dessen, der eine Gefahr erkennt, sondern mit dem 
Nachdruck unverhohlener Zustimmung. Gerade das aber scheint bedenklich, 
denn: „Ein Gedicht entsteht überhaupt sehr selten — ein Gedicht wird 


gemacht!“ Diese private Werkstatt-Ansicht des Lyrikers Gottfried Benn 


hat in den Köpfen einiger jüngerer Autoren dieser Anthologie ihre Schuldig- 
keit durchaus getan. 


Da es sich in dieser Kritik um den Nachweis handeln soll, wie gefährlich - 


es ist, die These von der vielleicht möglichen Erlernbarkeit des „Gedichte- 
machens“ zu propagieren, sei betont, daß vor allem auf die ausgezeichneten 


' Beiträge Holthusens, Krolows, Höllerers und Schwedhelms absichtlich nicht 


eingegangen wird. Sie stehen — und einige andere dazu — weit über den 
Erörterungen und Bekenntnissen, denen wir uns jetzt zuwenden wollen. 


Die weise Selbstbeschränkung, welche Günther Eich die Teilnahme an Ben- 
ders Anthologie verbot — er wollte sich seine Gedichte „nicht durch das 
Nachdenken über das Wie verderben“ — hätte manchem seiner jüngeren 
Kollegen besser angestanden! 


Was soll eigentlich erreicht werden, wenn man junge Menschen, selbst wenn 
sie sich hier und da vielleicht schon einmal gedruckt sehen durften, dazu ver- 
leitet, über eine geringe Leistung theoretische Erörterungen anzustellen? 
Glaubt man, Beiträge zur Enträtselung eines Geheimnisses erwarten zu dür- 


fen? Wie weit kann ein Dichter innerlich gereift sein, den „die Vorstel- 


- 


1% 2 i 3 . 5 
lung eines Gelingens immer wieder vor ein leeres Papier hetzt“? Was darf 


man von einem Menschen erhoffen, der es mit 27 Jahren zu der Erkenntnis 
brachte, daß, wer es unternehme, „ein Gedicht zu konzipieren, sich über die 
Grenzen seines Beginnens im klaren sein“ müsse? Kann es den, der da dichter: 


„wellen der sonn fieder brüst finstern die finger der 
 wellen der tauben zu tränen ros zu schrift der pirol 


schließt die kett der 


wellen des lichts vogel zaun möven die stern...“ usw. 


kann es den entschuldigen, wenn er anführt, er arbeite mit Zetteln, auf denen 
er „die vorhandenen (!) Einfälle, jeden für sich“, notiere? Der Fall dieses 


Mannes ist so interessant, daß noch ein wenig zitiert sei: „Der Vollzug jedes 


Themas geschieht in Abschnitten, in verschiedenen Phasen. Jeder Phase geb 
ich (er sagt ‚geb‘) eine Farbe oder einen Buchstaben. Sie haben organisatori- 
schen Sinn. Je nachdem, zu welcher Phase des Themas ein Materialzettel ge- 
hört, bekommt er seine Farbe oder seinen Buchstaben. Beim. Ausbreiten der 
Zettel (bei wenig Material auf dem Schreibtisch, bei mehr auf dem Sofa, bei 


. viel auf dem Fußboden des Zimmers) werden die Farben oder Buchstaben 


zueinander gelegt und leicht ist für den Schreiber zu übersehen, welche Farbe 
oder welcher Buchstabe verstärkt oder ergänzt werden muß, in welcher Voll- 
zugsphase des vorgenommenen Themas noch Zettel, d. h. Materialien fehlen.“ 
Und der nächste Absatz beginnt: „Die Dinge lassen sich provozieren .. .“ 
Was hat die Vorstellung vom „Gedichtemachen“ hier angerichtet! Viel- 
leicht sollte dem Herausgeber für diesen extremen Fall gedankt werden, kann 
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ranz 


3 


- doch von solchen Darlegungen keine andere Wirkung ausgehen als eine ab- 
 schreckende! j er s | 
‘Auch dem in manchem recht klugen Beitrag des nicht unbekannten Albert 
Arnold Scholl müssen einige kritische Worte gewidmet werden. An seinem 
Beispiel zeigt sich auf andere Art, daß ein Zuviel an Nachdenken über das 
Wie dem Was gefährlich werden kann. Scholl weiß nicht — obwohl er beide 
Typen beherrsche — ob er sich dem „Strukturgedicht“ oder dem „konven- 
tionellen“ Gedicht endgültig zuwenden solle! Beim „Strukturgedicht“ — eine 
Prägung, die man hier wohl zum erstenmal vernimmt — spiele die Aussage 
ebenso wenig eine Rolle wie der Inhalt, interessant sei lediglich die Form an 
sich, die „Struktur“. Beim konventionellen Gedicht dagegen verhalte es sich an- 
nähernd umgekehrt! Die Anthologie bringt von jedem Typus ein Beispiel. Ich 
kannte diese Gedichte bereits, denn ich habe schon vor längerer Zeit mit 


Scholl einige Briefe über sie gewechselt. Bereits damals habe ich Scholl zuer-- 


klären versucht, daß es eigentlich gar keinen Wesensunterschied zwischen bei- 
den Typen gebe. Ich schrieb: „Ungeachtet dessen, daß Ihnen beim Schreiben 
dieses Gedichts (nämlich des ‚Strukturgedichtes‘) das Inhaltliche gleichgültig 
war, finde ich es durchaus nur von diesem Inhalt her interessant. Ich finde es 
interessant, indem ich es mißverstehe, denn vordringlichstes Anliegen war 
Ihnen doch die Herstellung eines ‚poetischen Spannungsfeldes‘ mittels bestimm- 
ter Strukturen.“ Die Schollsche „Strukturgedicht*-Vorstellung ist nichts an- 
deres als das Ergebnis eines Trugschlusses. Denn indem er — in Analogie zur 
Malerei — das „abstrakte Gedicht“ für möglich hält, behauptet er die. 
Parallelitit zweier wesensverschiedener Künste. „Die Parallelität“, so er- 
klärt Sartre ganz richtig, „existiert aber nicht. Hier ist, wie überall, nicht 
nur die Form das Unterscheidungsmerkmal, sondern auch das Material; 
in Farben und Tönen zu arbeiten ist etwas anderes als sich in Wor- 
ten ausdrücken.“ Zu diesem Thema wäre übrigens, nicht nur in Bezug auf 
Scholl, noch manches zu sagen, taucht doch der Denkfehler der wesensmäßigen 
Gleichsetzung von Farbe und Wort auch bei kritischeren Geistern immer wie- 
der auf. 

Der Eindruck, den man von Benders Anthologie erhält, ist ein durchaus 
zwiespältiger: sehr Vernünftiges steht neben sehr Unvernünftigem. Eine 
Anthologie sollte aber — sofern sie mehr sein will als eine subalterne Mischung 
von Gutem und Schlechtem — geprägt sein von der auf ein Ziel hinweisenden 
geistigen Kraft ihres Herausgebers. Bender aber — in seiner naiven Begei- 
sterung für die These, ein Gedicht werde „gemacht“ — erweist sich im vor- 
liegenden Fall doch als zu unkritisch, um dieser wichtigsten Herausgeber-Eigen- 
schaft genügen zu können. Daß er — wenn auch unbeabsichtigt — auf ge- 
wisse Gefahren aufmerksam machte, sei ihm gedankt. 

Helmut Lamprecht 
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n Mozart zu bringen. Auch wurde Mogatı nicht 
he Hier ist die Confessio des unerreich- a sondern Ludwig ‚ 
f ten Deuters der Kunst Mozarts — die 5 L 


af, 


Aussage eines Meisters über ein Genie, 
dem er ein Leben lang gedient, wie 
kaum ein anderer. Bruno Walter „Vom 
Mozart der Zauberflöte“ (Frankfurt am 


. Main 1955, S. Fischer. 24 S. DM 5,80) 


sieht in der Zauberflöte die einzige 
Möglichkeit, Genius, Seele und Denken 


des hinter seinem Werke sich verhül- 


lenden Mozart zu entschleiern — aus der 
„unirdischen Sphäre die Obertöne einer 
‚jenseitigen‘ Konsonanz“ hörbar zu ma- 
“chen. Wir nehmen den Dank eines Bruno 
Walter an Mozart mit der Dankbarkeit 
aller derer entgegen, denen er in langen 
Jahrzehnten das Licht jener unirdischen 
Sphäre hat erstrahlen lassen. 

Adolf Goldschmitt „Mozart, Genius 
und Mensch“ (Hamburg 1955, Wegner. 
417 S. mit Werkverzeichnis) baut das 


Leben Mozarts aus Briefen auf. Inwie- 


weit sein Buch vom Verlage als etwas 
Neues „der biographischen Literatur 
überhaupt“ bezeichnet werden darf, mag 
jeder Leser für sich entscheiden. Die 
verbindenden Texte, besonders der 
Schluß, machen — trotz gegenteiliger 


Versicherungen des Verfassers — häu- 


fig einen etwas romanhaften Eindruck, 
was nicht im absprechenden Sinne ge- 
sagt sei, denn man spürt eine tiefe Ver- 
trautheit mit dem Wesen und der Kunst 
Mozarts. Auf die Werke geht der Ver- 
fasser, der Anlage seines Buches folgend, 
nicht näher ein. Von besonderem Wert 
sind ein Anhang über die von Mozart 
bevorzugten Tonarten, sowie eine in- 
struktive graphische Darstellung des 
Quintenzirkels. Der Verlag verspricht 


nicht zuviel, wenn er Goldschmitts Buch 


als ein Volksbuch des Mozartjahres cha- 
rakterisiert. | 
Der Leiter der wissenschaftlichen Ab- 
teilung des Mozarteums in Salzburg 
stellt in einem Bildbande altbekannte 
Bilder Mozarts, sowie zahlreicher mit 
ihm in Beziehung stehender Zeitgenos- 
sen und Ortlichkeiten zusammen. Geza 
Rech, „Wolfgang Amadeus Mozart, Le- 
bensweg in Bildern“ (München 1955, 
Deutscher Kunstverlag, 76 Tafeln mit 
Einleitung). Rechs vierzig Seiten um- 
fassende rankische Einleitung beglei- 
tet die Ikonographie, die keinen An- 
spruch auf Vollständigkeit erheben darf; 
so ist es verfehlt, eine Seite lang über 
Papst Klemens XIV. und Kardinal Pal- 
lavicini zu reden und keine Porträts 
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Erich Schenk, Ordinarius für Musik- 
wissenschaft an der Universität Wien, 
begründet sein Programm im Nachwort 
eines repräsentativen Bandes, den er 
nach 30jähriger Vorarbeit erscheinen 
läßt: „Wolfgang Amadeus Mozart, eine 
Biographie“ (Wien/Zürich 1955, Amal- 
thea. 831 S. mit 7 Farbtafeln, 206 Ab- 
bildungen, 78 Textillustrationen, Index, 
Bibliographie und anderen Verzeichnissen 
DM 40,—). Das Leben Mozarts soll auf- 
gezeichnet werden, wie es sich auf Grund 
der neuesten Forschungsergebnisse und 
Funde darbietet. Der Autor hat seine 
intensiven Untersuchungen vorwiegend 
auf Österreich beschränken müssen. Hier 
allerdings scheint nach menschlichem Er- 
messen nunmehr das Mögliche geleistet 
zu sein. Schenk läßt keinen Zweifel 
darüber, daß für Mozarts Auslandreisen 
noch eine Fülle von Material zu er- 
schließen sein. wird. Auf Werkdeutungen 
und Analysen mußte verzichtet werden. 
Der Autor verfolgt den Lebensweg Mo- 
zarts mit einer jede Einzelheit hervor- 
hebenden, äußerst willkommenen Ge- 
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'nauigkeit; es geht hierin weit über 


alles bisher an Biographishem zum 
Leben Mozarts Vorliegende hinaus und 
verleiht seinem lebendig geschriebenen 
Buch den Wert eines erschöpfend doku- 
mentierten Nachschlagewerkes. Gesteigert 
wird dieser Wert nach der ikonographi- 
schen Seite hin durch ein überreiches 
Bildmaterial, wobei die Legenden stets 
auf die Bedeutung des Dargestellven oder 
der betreffenden Ortlichkeit für Mozart 
hinweisen — .eine besonders hoch zu 
schätzende Erleichterung für den Leser. 
— Daß das Mozartjahr in solcher Weise 
durch ein Werk höchster Sachlichkeit 
eingeleitet wird, ist ein tröstliches Zei- 
chen. Hans Kühner 


Biographisches 


„In den Händen ein Jahrhundert“ 
von Walter Schimmel-Falkenau (Berlin 
1955, A. W. Hayn‘s Erben. 284 S. DM 
9,80) behandelt in Romanform das Le- 
ben Friedrichs II. von Preußen und sei- 
ner Frau, der Königin Elisabeth Christi- 
ne. Nicht ganz unvoreingenommen gegen 
den biographischen Roman überhaupt, 
in dem Dichtung und Wahrheit ja selten 
eine zuverlässige Verbindung eingehen, 
stutzt man bereits beim Titel. „Ein 
Jahrhundert“, das bezieht sich iminer- 
hin auf die gesamte zivilisierte Welt; 
die Übertreibung erweckt Mißtrauen. 
Und das Mißtrauen wächst. Im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes eine Glorifi- 
zierung Friedrichs II. ist das Buch aller- 
dings nicht. Schimmel-Falkenau schildert 
sowohl die bekannten Tatsachen — die 
Wandlung Friedrichs vom Schöngeist 
zum Soldaten, vom Eroberer zum tra- 
gischen Sieger, vom Einsamen zum Ver- 
einsamten — als auch ihre Spiegelung in 
Elisabeth Christine und macht diese Tat- 
sachen aufs natürlichste, nämlich psycho- 
logisch, verständlich. Das heißt, Schim- 
mel-Falkenau schildert Menschen, die 
hoffen und unterliegen oder überwinden 
wie wir. Es fehlt seiner Darstellung nicht 
an realistischen Zügen. So fehlt auch 
dem Charakterbild Friedrichs nicht „der 
geheime Heroismus der verzweifelnden, 
sch am Grunde ihrer Verzweiflung 
wieder aufraffenden Seele“ (Reinhold 
Schneider), den anzuerkennen wohl nie- 
mand umhin kann. Aber vergebens sucht 
man nach einer Andeutung, die darauf 
hinwiese, daß „es noch heute schwer ist, 
ein objektives Urteil über diese Gestalt 
dämonischer Größe zu gewinnen“ (Hein- 


rih v. d. Gablentz), oder darauf, daß 


Ari) aha BEN Si 


{) 


Preußen damals „das sklavischste Land 
Europas“ gewesen ist (Lessing). Im Ge- 
genteil: die Szenen im Feldlager und in 
den Residenzen scheinen vom gleichen 
Geiste getragen, sogar bei den Frauen 
vom Geiste selbstverständlicher soldati- 


scher Tugend; der Dämon scheint begreif- 
lich, scheint eher Opfer als Täter zu 
sein. Und diese Vermenschlichung Fried- 
richs wird von Kapitel zu Kapitel mehr 


zur Idealisierung, insbesondere dadurch, 


das Elisabeth Christine hier nicht wie 


u. a. in der Biographie von Poseck die 


Stimme des schuldlos vom Geschick Be- 
troffenen, des leidenden Teils ist, sondern 


die 


Stimme bewundernder Liebe, die 


alles Fragliche ausschließt. Wenn Schim- 
mel-Falkenau die Rheinsberger Zeit um 


drei Jahre früher ansetzt als andere Au- 


toren, wenn er Friedrichs Abkehr von 
dieser Zeit weniger auf die Vergewal- 


tigung durch den Vater als auf die 


Begegnung mit dem Prinzen Eugen zu- 
rückführt (obwohl der Prinz Eugen nach 


Poseck bei dieser Begegnung schon „ein 


plappernder Greis“ war), so kann man 
Einwendungen dagegen erheben. Die 


Art und Weise aber, in der Schimmel- 


Falkenau die Gestalt Friedrichs II. durch 
die gefühlsbetonte Einstellung der Köni- 


F 


gin Elisabeth Christine simplifiziert und 


popularisiert, muß man ablehnen. 


Dagegen kann man sich dem Buch von 
Carmen Kahn-Wallerstein „Geist besiegt 
die Macht“ (Bern 1955, Francke Verlag. 
208 S. DM 13,80) ohne Vorbehalt über- 
lassen. Diese Biographie über Germaine 


vs 


de Sta&l schaltet alles Romanhafte aus. 


Obwohl auch in ihr ein Leben von einem 
bestimmten Blickpunkt aus betrachtet 
wird, hält sich die Betrachtung streng 
an die Gegebenheiten, und ‚der Blick- 
punkt, den Kahn-Wallerstein einnimmt, 
ist berechtigt. Frau von Sta&l war nicht 
nur eine unerbittliche Gegnerin der 
Napoleonischen Diktatur, sie wurde 
ebenso unerbittlich von dieser verfolgt; 
ihr Kampf um die Freiheit, ihr Leiden 
unter der Verbannung aus Paris, aus 
Frankreich bewegte ihre Existenz bis zu 
den Wurzeln. Die Vermutung liegt nahe, 
daß Carmen Kahn-Wallerstein, - 
während des Nazi-Regimes nach der 
Schweiz emigrierte, für diesen Kampf 
um die Freiheit besonders aufnahmefähig 
war; aber die hierdurch bedingte Emp- 
fänglichkeit hat ihr nur das Auge .da- 
für geschärft, welche 
Freiheit für Germaine de Sta£l gehabt 
hat. Nirgends verschiebt ‚die: Biographie 
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die 


Bedeutung die - 


{3 


Unruhe, 


‘ rischen Tatsachen hält, 


‘ 


das Gewicht, das andern bewegenden 
Momenten im Leben dieser Frau zu- 
kommt, in erster Linie ihrer inneren, 
sowohl intellektuellen wie emotionalen 
ihrem wendigen, gebildeten, 
wie Schiller sagt, „schönen Verstand“ 
und ihrer Vitalität. Die Beziehungen 
der berühmtesten Schriftstellerin ihrer 
Zeit zum Geistesleben nahezu ganz 
Europas werden ebenso anschaulich ge- 
schildert wie ihre rein menschlichen Be- 
ziehungen, vor allem die Beziehung zu 
ihrem Vater, dem einzigen Menschen, bei 


‘dem sie Ruhe gefunden hat, und zu ihren 


Kindern. Germaine de Stael war keine 
glückliche Frau. Aber ob die Macht Na- 
poleons oder ob außermenschliche Mäch- 
te ihr Unglück verursachten, nichts konn- 


“te ihren Willen brechen, sich die Welt 


anzueignen, wie es ihrem Wesen ent- 
sprach. So aufschlußreich es noch heute 
ist, in ihrem bekanntesten Buch „De 
l‘Allemagne“ zu lesen, so aufschlußreich 
ist es, in Kahn-Wallersteins Buch ihrem 
immer wieder erstaunlichen Lebensweg 
zu folgen. 


Bei Eva Caskels Roman um den Für- 
sten Pückler-Muskau „Gärten ruheloser 
Liebe“ (Eßlingen 1955, Bechtle Verlag. 


195 S. DM 9,80) liegen die Dinge nun 


merkwürdig. Man vergißt fast, sich zu 
fragen, wie weit er sich an die histo- 
wie weit die 
Charakterzeichnung mit der Wirklich- 
keit übereinstimmt. Einerseits hat der 


fürstliche Gartenkünstler, Reisende und 


Literat weder Geschichte gemacht, noch 
im geistigen Leben eine entscheidende 
Rolle gespielt, so sensationell der Erfolg 
'z. B. seiner soeben von H. Ch. Mettin 
herausgegebenen „Briefe aus England“ 
(Stuttgart o. J., DVA, 433 S. DM 13,60) 
auch einmal gewesen sein mag; und ande- 
rerseits — und dies ist das Ausschlagge- 
bende — nimmt von Anfang an der Ein- 
druck gefangen, daß es Eva Caskel weni- 
ger um die historischen Ereignisse und 
Gestalten zu tun gewesen ist als um das, 
was sich an zeitlos Gültigem in ihnen 
ausdrückt. Man sieht den egozentrischen, 
schnell entflammbaren Fürsten aus Geld- 
not auf Brautschau, sieht ihn hoffnungs- 
los verliebt zu seiner Frau zurückkeh- 
ren, von der er sich wegen seiner Hei- 
ratspläne zwar hat scheiden lassen, mit 
der er innerlich aber weiterhin verbun- 
den ist. Man sieht ihn, halb aus Aben- 


'teuerlust, halb, um sich als Reiseschrift- 


steller Geld zu verschaffen, nach Afrika 
gehen und erlebt die Tragödie mit, die 
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sich aus seiner Begegnung mit einer hin- 
gebend liebenden jungen Afrikanerin 
entwickeln muß, obgleich auch er wahr- 
haft zu lieben glaubt. Der biographische 
Hintergrund verblaßt, trotz all seiner 
Farbigkeit. Es ist die Tragödie des. hei- 
len und des zersplitterten Menschen. 
Hildegard Ahemm 


Erinnerungen 


Es ist eine „schlichte und heile Welt“, 
in die uns Georg von der Vring mit 
seinem Erinnerungsbuch „Die Wege 
tausendundein“ (Hamburg 1955, Claas- 
sen Verlag. 289 S. DM 13,80) hinein- 
führt. Er erzählt von den Erlebnissen 
seiner Jugendjahre, bis hin zum Ersten 
Weltkrieg, von „äußerst verletzlichen“ 
Zuständen, von Freunden und Büchern, 
erster Liebe und ersten Versen, vom 
Oldenburger Lehrerseminar, von Schul- 
stubenluft und der Zeit an der Kunst- 
schule in Berlin. Das alles gewinnt seine 
innere Erfülltheit von der zentralen Er- 
fahrung her: daß das Hineinwachsen in 
eine geistige Welt den Menschen reich 
macht, beschenkt, aber auch einsamer 
werden läßt. Stille geht von diesem 
Buch aus, jene Stille und jenes Ver- 
trauen, in denen die Weisheit gesammelt 
gelebten Lebens ist. Was uns von der 
Vring gibt, sind Er-innerungen im ech- 
ten Sinn: nach innen genommenes Le- 
ben, das er in seiner durchsichtigen, 
leisen und schönen Sprache beschwört. 

Auch ein kleines Buch von Karl Korn 
anzuzeigen, macht Freude: „Die Rhein- 
gauer Jahre“ (Frankfurt am Main 1955, 
S. Fischer Verlag. 109 S. DM 4,80). 
Dem Leser, der nur ein sogenanntes be- 
wegtes Leben interessant findet, notiert 
der Autor, habe er nichts zu bieten. 
Einfache, alltägliche Eindrücke, Begeg- 
nungen vor dem Hintergrund der Jahre 
vor und nach dem Ersten Weltkrieg 


sind es, von denen er berichtet. Aber: 


gerade darauf kommt es ihm an. „Das 
Erinnern des Alltäglichen scheint mir 
nach all den Untergängen der letzten 
Jahre eine Pflicht“. In einer ebenso 
klaren wie humorvollen und liebevoll 
bei Einzelheiten verweilenden Sprache 
gewinnen der Geburtsort Wiesbaden, 
die mittelrheinische Landschaft, Eltern, 
Lehrerfiguren Leben. Wichtig sind vor 
allem die Seiten, auf denen Korn, im 
katholischen Glauben erzogen, auf seine 
Begegnung mit der Antike zu sprechen 
kommt, auf die dadurch in ihm hervor- 


ze 


” ee 


gerufene Krise, sofern christliche Gläu- 
bigkeit und humanistisches Lebensgefühl 
in ihm in Widerstreit gerietn. Er spricht 
von der „ästhetischen Verführung des 
Schönen“, von dem Verhältnis 
Wahrheit und Schönheit und deutet ja 
damit auf eine für den modernen Intel- 
lektuellen grundsätzliche Frage hin. 
Walter Helmut Fritz 


Romantische Medizin 


Daß Ärzte — und nicht minder die 
Juristen — zu den erfolgreichsten Buch- 
autoren unserer Tage gehören, kann ge- 
wißlich jene Literarhistoriker erbittern, 
die unverdrossen nach den letzten wah- 
ren Poeten fahnden. Ärzte (und Ju- 
risten) sind ‚objektive Zeugen der kör- 
perlichen und seelischen Defekte unserer 
mangelhaften Existenz und was einstens 
der Seelenhirte heilte, analysiert heute 
der mit Stenogrammblock und Kartei- 
kasten wohlversehene Psychiater. Kein 
Zweifel, daß es aus dieser Praxis aller- 
lei zu berichten gibt, — doch in welch 
unglücklichen Zwiespalt fällt Mario 
Tobino, wenn er seinen Irrenhausbericht 
„Die- Frauen von Magliano“ (Hamburg 
1955, Claassen Verlag. 200 S. DM 9,80) 
zu einem dichterischen Panegyrikus zu 
gestalten versucht. Aus dem morbiden 
Konvrast des dumpfen Lebens der Pfle- 
ger und der blitzenden Tollheit der 
kranken, sehr kranken Frauen wächst 
Peinlichkeit, nicht Verständnis... Da 
bietet Morton Thompson in seinem 
umfänglichen Roman „Und nicht als ein 
Fremder“ (Konstanz 1955, Diana Ver- 
lag. 708 S. DM 19,80) handfestere, 
ehrliche Ware. Korruption und: Unver- 
mögen verhärten den werdenden Arzt 
Lucas Marsh auf seinem lebenslangen 
Weg durch die Laboratorien und Opera- 
tionssäle, aber er sieht auf die Kranken 
„im Schatten ihres Verhängnisses“, die 
Medizin selbst ist der grenzenlose Traum 
seiner Tage. Ein brutales Buch gewiß, 
aber von Dauer. 

Von ganz anderem Stoff sind die 
Bücher des italienischen Arztes Alberto 
Denti di Pirajno „Überlistete Dämonen“ 
(Düsseldorf 1955, ‘Eugen Diederichs 
Verlag. 277 S. DM 14,80) und des Fran- 
‘zosen Jacques M. May „Siam-Doktor“ 
(Hamburg 1955, Wolfgang Krüger Ver- 
:lag. 227 S. DM 7,80). Mit weltmänni- 
‘scher Diskretion erzählt der Arzt und 
spätere Gouverneur von Tripolis Ge- 
“schichten aus der Praxis, Geschichten voll 
Farbe und ‘heiterer Menschlichkeit in- 


von- 


mitten von Staub und Stank arabischer 
Zelte. Die Mentalität der Stämme zwi- 
schen Abessinien und Tripolis wird ohne 
alle Überheblichkeit geschildert, ohne 
den Schleier des Magischen zu zerstören, 
in dem das Leben Afrikas und Asiens 
gedeiht. Distanz hat auch der seigneu- 
rale französische Arzt, der aus Siam und 
Indochina berichtet, aus einer Welt, die 
für uns noch immer voller Geheimnisse 
bleibt. _Laotische Frauenpsychologie, 
frühe chinesische Heilkunst, Kolonial- 


. bürokratie und Cholera, das sind nur 


Tupfen auf diesem Menschheitsteppich, 
der mit erzählerischer Eleganz vor uns 


ausgebreitet wird. Beides: Bücher voll 


Spannung, bei deren Lektüre sich man- 
ches zurechtrückt, was Film und Zeitung 
mitunter verschieben. 

Arnold Landwehr 


Storm 


Franz Stuckert, am 8. April 1955 aus 
reichem Schaffen durch Autounfall da- 


hingerafft, hat mit „Theodor Storm. Sein 


Leben und seine Welt“. (Bremen 1955, 
Carl Schünemann Verlag. 508 S. DM 
19,80) wie man mit Recht sagen kann, 
eine abschließende wissenschaftliche Lei- 
stung vollbracht: unter Benutzung von 
viel unbekanntem biographischem Ma- 
terial, besonders an unveröffentlichten 
Briefen, läßt er in lebendig ansprechen- 
der Schilderung die völlig versunkene 
Umwelt als Hintergrund des sorgfältig 
erforschten Lebens dieses Dichters 'er- 
stehen, der uns merkwürdig ferngerückt 
ist und nur mit einigen Gedichten und 
ein paar seiner tragischen Schicksals- 
novellen im- öffentlichen Bewußtsein 
weiterlebt. Stuckert ist kritisch genug, 
um Person und Werk seines „Helden“ 
bei aller Liebe nicht zu überschätzen; 
neu ist die Herausstellung der Wichtig- 
keit von Storms Jugendliebe zu Bertha 
von Buchan für den Durchbruch zur 
Lyrik. Die sittlich schwere Schuld seiner 
Leidenschaft zu Doris Jensen in der 
Frühzeit seiner Ehe mit Konstanze Es- 
march wird nicht verschwiegen, die all- 
mähliche und endgültige Loslösung vom 
Christentum klar aufgewiesen, sein lebens- 
länglicher Haß gegen die damals herr- 
schenden Junker im preußischen Staat 
verständlich gemacht, den er erst allmäh- 
lich als sittliche Ordnungsmacht zu wür- 
digen lernt. Merkwürdig bleibt die Ver- 
bindung seiner konservativen Natur mit 
den liberalen Tendenzen seiner Zeit: 
Bibelkritik, materialistische Naturwissen- 
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Fake, Darwinismus; das Nebeneinander 
von  heiterer Freude am Leben mit 
_ hoffinungsloser Resignation und schwerer 
‚Weltangst im Alter, was auf großer 
seelischer Spannkraft wie auf nicht aus- 
geglichener letzter Weltansicht beruht. 
Als Künstler ist er ein durchaus eide- 
tischer Typ mit besonderer Stärke der 
_ Erlebnisfähigkeit und der bildhaften 
Anschauung; seine oft volksliedhafte 
" # Lyrik beweist „die Tendenz zur Heraus- 
_ bildung einer organischen, ganz vom Ge- 
ne und der Situation bestimmten 
und geprägten Form.“ Der größte Nach- 
druck liegt auf der gründlichen Analyse 
von Storms Erzählungskunst; ausgehend 
von seinem eigenen Wort: seine Novel- 
 listik sei aus seiner Lyrik erwachsen, 
wird nach zwei kürzeren Kapiteln über 
die Situations- und psychologische Pro- 
blem-Novelle in zwei Abschnitten „Auf- 
stieg zur Meisterschaft“ und „Höhe des 
Schaffens“ die tragische Schicksalsnovelle 
ausführlich behandelt, auf der des Dich- 
ters bleibende Bedeutung beruht, ein Ur- 
teil, das wohl allgemeine Zustimmung 
Me den wird. Der Verfasser zitiert un- 
gedruckt gebliebene theoretische Ausfüh- 
rungen Storms über seine Auffassung 
“ "von der Kunst der Novelle, die unserer 
modernen Einsicht nahekommen: „Die 
Novelle üst die Schwester des Dramas 
und die strengste Form der Prosadich- 
tung; sie behandelt die tiefsten Proble- 
me des Menschenlebens und verlangt zu 
ihrer Vollendung einen im Mittelpunkt 
stehenden Konflikt, von welchem aus 
"a sich das Ganze organisiert, also die ge- 
R 


schlossenste Form und die Ausscheidung 
alles Unwesentlihen — sie stellt die 
Hi höchsten Forderungen der Kunst.“ 


Friedrich Seebaß 
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Iwan Schmeljow 


„Der Heimat beraubt, wurde er nicht 
müde, immer nur von ihr zu erzählen 
in all seinen Büchern, und er tat es mit 
einer geradezu mystischen Inbrunst, 
Liebe und Besessenheit. Im Lichte der 
aufwallenden Erinnerungen sind selbst 
die kleinsten Details mit erstaunlicher 
Genauigkeit gezeichnet und mit einem 
poetischen Hauch der Wehmut verklärt“. 
So heißt es in Rudolf Karmanns Nac- 
wort zu seiner schönen Übertragung von 
zwei Novellensammlungen des 1950 in 
Paris verstorbenen Iwan Schmeljow. 
(„Das Licht des Geistes, Des Teufels 
Schaubude“. Krefeld o.J., Scherpe-Ver- 
lag. 531 S. DM 16,—). Fünfzigjährig 
emigrierte der 1873 in Moskau geborene 
Autor, lebte zunächst in Berlin, dann in 
Paris. Im Exil verherrlichte er in zahl- 
reichen Novellen, Erzählungen und Ro- 
manen die verlorene Heimat. „Das Hei- 
lige Rußland“ mit all seinem Charme, 
mit all seinen abgründigen Widersprü- 
chen, seiner Schwermut und Leidens- 
fähigkeit, seiner Grausamkeit und ausge- 
lassenen Fröhlichkeit ersteht in erschüt- 
ternder Lebendigkeit vor den Augen des 
Lesers. 

Die vorliegenden Novellen spielen 
während und kurz nach dem russischen 
Bürgerkrieg und zeichnen all die kaum 
ausdenkbaren Greuel jener Jahre mit 
minutiöser Sorgfalt auf. Die glänzende 
Beobachtungsgabe des Verfassers, sein 
tiefes psychologisches Verständnis be- 
fähigen ihn, den Untergang des alten 
Rußland künstlerisch gültig zu gestalten. 
Viele Stücke, so „Die Tauben“, „Syl- 
vesternacht“, „In. dringlicher Sache“ durch- 
zieht bei aller Tragik ein tröstlicher Un- 
terton: die Gewißheit, mit der Sch. an 
das Unzerstörbare im Menschen glaubt. 

Hatte schon Schmeljows erster 1910 
erschienener- Roman ihm Lorbeeren ein- 
gebracht, so wuchs nach der Flucht seine 
Popularität, besonders unter den Emi- 
granten, ungeheuer. Man stellte ihn 
Tolstoj und Dostojewskij ebenbürtig zur 
Seite. Auch nichtrussische Leserkreise 
wurden von seinen Werken tief beein- 
druckt. Wir vermögen zwar das Urteil 
„Dostojewskij-Fortsetzer* und „Tolstoj 
kongenial“ nicht zu teilen, stimmen aber 
ohne weiteres zu, daß er nächst Bunin 
die bedeutendste literarische Erscheinung 
der russischen Emigraton ist. Fast uner- 
schöpflich erscheint seine dichterische 
Gestaltungskraft. In immer neuen und 
immer gleich packenden Varianten setzt 
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Sun | 
‚sich Sch. mit seinem -Grundmotiv, der 
 untergegangenen Heimat auseinander. 
Für den westlichen Leser ist es nicht 
ganz leicht, die beiden Novellensammlun- 
gen in einem Zuge oder auch nur mehrere 
' Stücke hintereinander zu lesen. Zuviele 
mittelmäßige Schilderungen der bolsche- 
wistischen Frühzeit, die seinerzeit gerade- 
zu verschlungen wurden, haben das 
Publikum übersättigt. Der gruselige Reiz 
ist vorbei. Man mag „davon“ einfach 
nichts mehr hören. Der Überdruß über- 
trägt sich in gewissem Grade dem Leser 
auch bei der Lektüre Schmeljows, zudem 
seine schwärmerische Mystik nicht mehr 
recht goutiert werden kann. Seiner hohen 
künstlerischen Qualität aber müssen wir 
Anerkennung und Ehrerbietung zollen. 
m.p. 


Wieder mal im Namen des Vaters 


Widerstrebend kam der Rezensent auf 
die Idee, daß man im Lektorat des 
angesehenen religiösen Verlages Jakob 
Hegner die literarische Einsicht ein- 
schlummern ließ. Werner Kochs Roman 
„Sondern erlöse uns von dem Übel“ 
(200 $. DM 11,80) steckt nämlich glei- 
chermaßen voll krampfhaft gesuchter 
Wendungen (fast luftleerer Raum im 
Magen — endloses Dunkel zwischen Pu- 
pille und Augenlid — er streckte sich 
selber die Zunge heraus, die ihm nicht 
gehörte — aufgestaute Wut rüttelte an 
seiner Schädeldecke — usw.) und gewoll- 
ter Primitivität. (Ganz kleines Gesicht- 
chen — ganz klares Gefühl — ganz 
müde — ganz frisch — seine weißen 
Haare waren nichts als schön — wun- 
derschön — unwahrscheinliche Kraftan- 
strengung — usw.) Was wird allein 
nicht alles von Augen gesagt: Augen 
aus stummer Freude — nackte Augen — 
weiche Augen, die aus Samt sind — aus- 
getrocknete Augen — unwirkliche Au- 
gen. Und einmal werden sogar „ver- 
trocknete Tränen“ aus den Augen ge- 
spült. Wahre. Akrobaten erfindet der 
Autor: ein Baby, das schlafend seine 
„Ärmchen weit hinter dem Kopf“ hat 
(statt daneben), einen Mann, der den 
Kopf auf seine eigene Brust legt (statt..). 
Immerhin ist Werner Koch ein ehemali- 
ger Feuilletonredakteur, der Literatur- 


geschichte, Philosophie und nordische 
Sprachen studierte, der seit 1946 für 
Zeitungen, ' Zeitschriften und für den 


Funk schreibt und zwei Literaturpreise 
bekam. In diesem Roman verfuhr er 
nach der Faustregel, daß unanständige 


Frauen „grelle“ und „beißende“ _Par- 
füms haben, während anständige „nach 
frischer Seife“ riechen. (Er meint: frisch- 
gewaschen riechen.) Auch Kölnisch Was- 
ser ist noch erlaubt. In der ersten Hälfte 
des Buches trinkt man Gin, in der zwei- 
ten Kognak und Wein. Geraucht wird 
dauernd. 
Die Handlung? Tja — ein Heimkeh- 
rerroman. Der unwirkliche Heimkehrer 
in eine unwirkliche Welt läßt sich von 
einem Schieber mißbrauchen, gibt sich 
mit allerlei Frauen ab, arbeitet gelegent- 
lich energielos und tut sich leid. Er hat 
eine fixe Idee, nämlich den Gedanken 
an Vater und Mutter. Der Vater wird 


allmählich zu einer Art Gottvater em- 


porgekrampft. Wenn der Heimkehrer- 
eine Schlampe aus dem Schlaf rüttelt, 
um von ihr das Ende des Vaterunsers 
zu erfahren, wenn er — umgeben von 
„billigem Parfümgeruch“, (gemeint ist: 
Geruch billigen Parfüms) von einer 
Kognakflasche und einem Weinglas — 
das auf vierundvierzig Zeilen gestreckte 
Vaterunser bete, wenn er träumt- 
Christus werde beim Fußballspiel mit 
dem Kreuz erschlagen und wenn Gott 
zum Zigarrenraucher gemacht wird, 
dann soll das wohl ein purgierend pro- 
vokatorisches Christentum darstellen. 
Der Zweck heiligt aber auch in solchen 
Fällen nicht die Mittel. Hans Daiber 


„Morgen wird’s besser“ 


Wer möchte nicht daran glauben, und 
man beginnt den so benannten Roman 


der Amerikanerin Betty Smith mit Be- 


hagen zu lesen (deutsch von Harry Kahn; 
Berlin-München 1954, Geb. Weiss. 328 S. 
DM 9,80). Kleine Leute in Brooklyn und 
kleine Schicksale, aber bald merkt man: 
was wie ein schlichter Familienblatt- 
roman begann, wird eine bittere Ge- 
schichte. Immer heißt es für die armen 
Leute, auch für die tapfere kleine Heldin, 
auf Später hoffen, und auf einmal sind 
Jugend und Leben dahin. Man ist aus 
der bedrückenden Enge einer kümmer-. 
lichen Existenz nicht hinausgekommen, 
und was etwas Glanz in das graue Haus 
zu bringen schien: Liebe und Ehe, er- 
weist sich als trügerisch. Die, wie es 
schien, köstlichste Gabe des Schicksals, ein 
Kind, es ist klug genug, diese jämmer- 
liche Welt nicht lebend zu betreten. 
Doch die brave Margy geht, allem Un- 
glück zum Trotz, ungebeugt ihren Weg 
weiter, und der Leser darf von ihr mit 
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„Schöne Ferienziele‘' oder Faltblatt „‚Sanatorien, priv. Kinder- und Schulheime‘“' 
gegen Porto vom LVV. Ostfriesland, Emden, P. 223 DR 


der Hoffnung scheiden, daß das bessere 
Morgen doch einmal Heute für sie wer- 
den wird. Ein schlichtes Buch, dessen 
manchmal harte Sachlichkeit der dich- 
terichn Wärme nicht entbehrt und 
zum Nachdenken,izum Nachfühlen zwingt. 

Paul Weiglin 


Die aperspektivische Welt 
und ihr Ausdruck 


Während Jean Gebser in dem ersten 
Band seines Werks „Ursprung und Ge- 
genwart“ die geistigen Fundamente un- 
serer, der „aperspektivischen“ Welt un- 
tersucht hatte, ist der zweite Band 
(„Ursprung und Gegenwart. Die Mani- 
festationen der aperspektivischen Welt. 
Versuch seiner Konkretion des Geistigen“. 
Mit 22 Abbildungen und einer synopti- 
schen Tafel. Stuttgart 1954, Deutsche 
Verlagsanstalt. 506 S. DM 24,80) ihren 
Ausdrucksformen gewidmet, den Natur- 
wissenschaften, den Geistes- und Sozial- 
‚wissenschaften, der Musik, Architektur, 
Malerei und Dichtung. Jean Gebser zeigt 
uns die großen Bewußtseins-Mutationen 
der europäischen Welt und versucht, uns 
die unserer eigenen Zeit verständlich zu 
machen. 

Die Mutationen sind sprunghafte, 
ruckhafte Umlagerungen von inneren 
Gegebenheiten, die seit je in uns veran- 
lagt sind, aber durch die jeweiligen Mu- 
tationen erst in das Licht des Bewußt- 
seins gerückt werden. Eine solche Muta- 
tion bedingt nicht den Verlust vorheni- 
ger Möglichkeiten und Eigenschaften, 
sondern deren Einbezogenwerden in 
eine neue innere Struktur, wodurch sie 
überdeterminiert und in den Hinter- 
grund gerückt werden. Die Mutation 
unserer Weltstunde wird durch den Ein- 
bruch der Zeit in unser Bewußtsein her- 
vorgerufen. Sie bewirkt eine neue Welt- 
wirklichkeit. Unser Bewußtsein ist fähig 
geworden, sich von dem Wesen der Zeit 
Rechenschaft abzulegen. Dies bedeutet 
aber gleichzeitig die Auflösung des Zeit- 
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begriffs im alten Sinne einer schicksal- 
haften Satzung und unseren Eintritt in 
die Zeitfreiheit. Zeit wird etwas Fluk- 
tuierendes, das Qualität und Intensität 
hat. Die Zeit stellt sich physikalisch als 
„vierte Dimension“ dar. Einstein ist der 
Schöpfer des vierdimensionalen Raum- 
Zeit-Kontinuums. Jean Gebser zeigt nun, 
wie sich diese Zeit-Problematik in den 
Wissenschaften bemerkbar macht, wie 
sie die Dichtung aus alten Ordnungen 
heraushebt und auch in die Raum-Künste 
der Malerei und Plastik eindringt. In 
einer gewaltigen Überschau der geistig- 
seelischen Ausdrucksformen unserer Zeit 


führt Jean Gebser sein Thema durc. - | 


Es braucht nicht besonders betont zu 
werden, daß Jean Gebser an die Bewäl- 
tigung dieser Aufgaben glaubt. Wer so 
wie er die Schöpfungskräfte der Ge- 
schichte kennt, weiß, daß sie über jede 
gestalterische Schwierigkeit früher oder 
später hinausführen. Fritz Usinger 


Eine Glanzleistung 


Als ein Wunder des Buchdruckes muß 
die Gabe bezeichnet werden, die Aer- 
mann Kasack und der Suhrkamp-Verlag 


uns beschert haben: „Aus dem chinesi- 
schen Bilderbuch“ (Zeichnungen von 
Kaspar Neher. 51 S. DM 12,—. Im 


Handsatz in der Antiqua Imprimavur 
der Bauerschen Gießerei, Reproduktion 
und Druck K.G. Lohse). Hier ist ein 
Versuch gemacht worden, dessen Gelin- 
gen man noch vor kurzem für unmöglich 
gehalten hätte. Die chinesischen Gedichte 
sind hineingedruckt ün die getuschten, 
zart getönten und fein gestrichelten 
Zeichnungen und Bilder von Kaspar 
Neher. Dieser hat es verstanden, ohne 
irgendwelche Chinoiserien einen Stil zu 
treffen, der ganz geniale eigengewac- 
sene Kunst ist und doch den Gehalt 
chinesischer Art und Kultur bringt. Die 
Druckanordnung ist von einer Vollen- 
dung und einem Takt, wie es wirklich 


selten üst. Hier ist eine Geschenkgabe 


" für "Menschen von ‚Geschmack, und es 
ist beglückend, daß diese Kostbarkeit 
‘von \einem deutschen Verlag und in einer 


‚deutschen Druckerei hergestellt wurde. 


. Man. darf aber vor lauter Freude an 
diesem Kunstwerk nicht vergessen, daß 
Hermann Kasacks Gedichte von großer 
Schönheit, Zartheit der Empfindung und 
Tiefe des Gedankens sind. RP. 


Aufstieg des Abendlandes 


Wenn Begriffe zu Schlagworten ge- 
worden sind, so bedürfen sie entweder 
der Schonung oder einer abermaligen 
Klärung, die dem haltlos gewordenen 
Geschwätz mit vertiefter Klarheit be- 
gegnet. Es zeugt für den inneren Verfall 
unserer Breiten, daß neben so vielen 
„Ismen“ seit langem auch das hehre Wort 
„Abendland“ zu einer billigen Münze 
wurde. Um so mehr aber ist es daher 
zu begrüßen, daß jetzt zu diesem Pro- 
blem ein hilfreiches Buch vorliegt: A. Ch. 
de Guttenberg „Aufstieg des Abendlan- 
des“ (Wiesbaden 1955, Limes-Verlag. 
398 S. DM 19,80). 

Zu fragen ist, ob de Guttenberg auf 
knapp 400 Seiten seine Erhellung gelang. 
Der Verfasser erhebt, wie er Be 
keinen Anspruch auf Gelehrtheit, umge- 
kehrt aber wollte er auch nicht den An- 
schein der geschäftstüchtigen Populari- 
sierung erwecken, die mit dem Schlager 
„Lösung der Welträtsel durch jedermann“ 
arbeitet. In der Tat wäre mit einer sol- 
chen Simplifizierung ebenso wenig getan 
wie mit einer Problemgeschichte, die nur 
für Eingeweihte lesbar bliebe. Trotzdem 
hält sich als grundsätzlicher Einwand, 
daß das lose Nebeneinander der Bereiche, 
in denen die abendländische Entwicklung 
deutlich wird, bereits vom methodischen 
Standpunkt her gewisse Bedenken er- 
weckt. Wenn auch de Guttenberg glaub- 
te, in der Form weitgespannter Essais 
Geschichte und Kultur voneinander tren- 
nen zu können, so leidet doch unter 
dieser Scheidung oftmals die Kompetenz 
seiner Ausführugen. So muß es z. B. 
unsinnig bleiben, nach dem christlichen 
Mittelalter den Abstieg in die moderne 
Barbarei ohne Einbeziehung der geschicht- 
lichen Gegebenheiten darzustellen. Denn 
auf diese Weise erscheinen Feuerbach, 
Marx und schließlich Nietzsche in ihrem 
„Nihilismus“ als zu unvermittelt. 

Allein die Aufdecung der Kausali- 
täten, die zwar de Guttenberg einen 
größeren Rang zugewiesen, sicher aber 
auch den Umfang des Buches gesprengt 
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hätte, leistet endlich die Zusammenschau. 
Für sie ist im Einzelnen nun in der Tat 
Hervorragendes geleistet. De Gutvenberg 
verfolgt nicht nur Weg und Aufstieg des 
indoeuropäischen Geistes sowie die Bau- 
meisterrolle der Kelten und Germanen 
in glanzvollem Zuschnitt. Er zeigt neben 
grundgelehrten Darlegungen über Kör- 
per und Geist im Wechsel des Abend- 
landes auch in einem imposanten Ka- 
pitel, wie die christliche Idee der Hoff- 
nung und Barmherzigkeit die Welt der 
Antike bezwang. Mag im weiteren Ver- 
lauf der Untersuchungen dann das Lite- 
rarishe ein ungebührliches Schwerge- 
wicht beanspruchen: hier bleibt als 
grundsätzliches Positivum, was de Gut- 
tenberg überhaupt vom bestürzend reich- 
haltigen Kosmos des Abendlandes zu 
erhellen vermocht hat. vaiihe 
Gehen von Werken dieser Art die 
Bestärkungen aus, die Bundeskanzler 
Adenauer in einer Stellungnahme rüh- 
mend hervorhob? Man möchte es trotz 
der Skepsis erhoffen, mit der- sich unsere 
chaotische Zeit gegen gewesene Formen 
wehrt. Denn niemand kann in Abrede 
stellen, daß allein ein geistig erneuertes 
Abendland überleben wird, ein Abend- 
land, das an bestimmenden Wirklich- 
keiten mit enthält, was de Guttenberg 
oft in schöner Eindringlichkeit vor uns 
ausbreitet. Bodo Scheurig 


Ideologisches Denken 


Wenn alle Leute, die das Wort Ideolo- 
gie in den Mund nehmen, wüßten, was 
es bedeutet, brauchten sie es viel seltener 
zu verwenden. Mit den Begriffen Idee 
und Ideal steht es nicht anders. Darum 
ist ein Klärungsversuch wie der von 
Dr. Werner Knuth „Ideen, Ideale, 
Ideologie“ zu begrüßen (Hamburg 1955, 
Holstein-Verlag. 104 S. DM 4,50). Knuth 
geht von der aktuellen Auseinander- 
setzung mit dem Kommunismus aus und 
warnt vor der Naivität, die der bolsche- 
wistischen eine „bessere“ Ideologie ent- 
gegensetzen will. Wer das empfiehlt, so 
führt der Verfasser aus, hat nicht be- 
griffen, daß ideologisches Denken an sich 
verhängnisvoll ist. Dem Verhängnis ent- 
gegen wirkt demnach nicht-ideologisches 
Denken. Soweit so gut, aber jetzt macht 
der Autor etwas sehr Ungeschicktes. 
Anstatt die soziologische Ideologienlehre 
in der von ihr selbst bekundeten hand- 
werklichen Beschränkung gelten zu las- 
sen, bemüht er sich, sie dadurch ad absur- 
dum zu führen, daß er hinter alle ge- 
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sellschaftlihen und politischen Posi- 
' tionen „orientierende Weltanschauungen“ 
als Heils- und Glaubenslehren stellt. 
Wenn etwas, dann ist diese Verlagerung 
aus der Soziologie in die Metaphysik — 
Ideologie. . So freilih kann man dem 
ideologischen Denken nicht beikommen. 
Knuth scheitert denn auch am Vorsatz, 
einen „Beitrag zu seiner Überwindung“ 
zu liefern. „Überwinden“ kann man 
Denken überhaupt nicht. Im besten Fall 
kann man sich der Gefahren des Ver- 
fahrens bewußt werden und es als eines 
neben anderen registrieren. Wer aber 
zurückzielt zu vergessenen Idealen und 
verdrängten Ideen kann gar nicht anders 
als ideologisch denken und nicht sehr 


klug dazu. h.p. 
Auf den Spuren des Paulus 
Aus dem Buch von Peter Bamm 


„Frühe Stätten der Christenheit“ (Mün- 
chen, Kösel-Verlag. 373 S. DM 14,80, 
1 Karte) konnten wir unseren Lesern 
zwei Abschnitte im Vorabdruck bekannt 
geben. Es ist wahrlich kein Zufall, daß 
der Weg Peter Bamms von der „Unsicht- 


baren Flagge“ zu den „Frühen Stätten 


der Christenheit“ geführt hat. Im Auf- 
trage von zwei deutschen Rundfunk- 
Anstalten hat er in den Jahren 1952/53 
den vorderen Orient bereist und ist den 
Spuren des Apostels Paulus nachgegan- 
gen. Er sah Byzanz, Jerusalem, Ephesos, 
'Tharsos, Damaskus und Antiochia. Peter 


Bamm ist ein hochbegabter Chirurg und 


als solcher ein guter Diagnostiker. Im- 
mer wieder in seinen Büchern trifft er 
gerade den Punkt, an dem das Leiden 
sitzt — auch Unwissenheit ist ein Lei- 
den — und weiß um die Heilung. Es 
ist immer beglückend für einen Referen- 
ten, wenn er ohne Vorbehalt ja sagen 
kann, und das tue ich zu diesem neuen 
Buche von Peter Bamm. Eine Fülle von 
lebendigem Wissen wird vermittelt, ohne 
daß es spürbar wird, daß dieses Wissen 
sicherlich in ernstem Studium erworben 
ist. Peter Bamm schildert mit großer 
 Anschaulichkeit das, was er mit den 
äußeren und inneren Augen gesehen hat, 
und er hat den Mut, es auszusprechen, 
daß ein Großteil der biblischen Geschich- 
ten durch den Spaten als geschichtliche 
Tatsachen bestätigt worden ist. Es kommt 
hinzu, daß er in seinem Buche wie in 
allen früheren oft ein anmutiges Spiel 
mit Worten treibt und verblüffende 
Erkenntnisse einem unversehens eingibt. 
In den Schriften dieses gebürtigen Sach- 
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sen fesselt einen immer wieder ein un- 
definierbarer Reiz, denn er hat die für 
einen Deutschen so seltene Gabe, Charme 
zu besitzen. Unseren Lesern möchte ich 
nur sagen: nehmt dieses Buch und lest 
es. Ihr werdet Peter Bamm dankbar 
sein. R.P: 


Von Petrus bis Pius XI. 


Ein begrüßenswertes Buch ist Hans 
Kühners „Lexikon der Päpste. Von 
Petrus bis Pius XII.“ (Zürich 1955, Wer- 
ner Classen-Verlag. 304 S. DM 12,80). 
Hier ist ein Extrakt mit wissenschaft- 
licher Gewissenhaftigkeit aus der um- 
fangreichen Geschichte des Papsttums ge- 
zogen. Jeder Papst hat seinen eigenen 
Abschnitt, und daneben werden wir 
sachkundig unterrichtet über das Funk- 
tionieren des großen weltumfassenden 
Apparates. In seiner Einleitung belehrt 
uns Hans Kühner über das Kardinals- 
Kollegium und die Papstwahl. Im Appa- 
rat finden wir drei Verzeichnisse und 
eine Bibliographie, ebenso eine Über- 
sicht über alle Allgemeinen Konzilien. 
Auch die Gegenpäpste fehlen nicht. Be- 
merkenswert ist die völlige Objektivität 
des Verfassers, der es verstanden hat, 
das Porträt eines jeden Papstes in den 
großen historischen Zusammenhang und 
in die Entwicklung der Kultur einzu- 
ordnen. Daß der jeder Kunst aufge- 
schlossene Hans Kühner uns zu gleicher 
Zeit das Verständnis der großen Bau- 
werke Roms erschließt, sei nur am Rande 
vermerkt. ea: 


Kleine Geschichte Italiens 
Sobald die Geschichte Italiens ihr 


Vorstadium, die Antike, verläßt, wird 
sie für uns verworren. Die Antike ist 
ein fester, in sich gerundeter und durch 
vielseitige Forschung abgetasteter Be- 
griff, Italien ein sich weiter wandelnder. 
Die vielen Völker, die begehrlich nach 
ihm griffen, haben ihre eigenen Schick- 
sale auf seinem Boden ausgetragen. So 
wurde aus der einstigen Universalmacht 
für mehr als tausend Jahre ein Spiel- 
ball kontinentaler |Fürsten und Solda- 
ten, und der Suprematiestreit zwischen 
kirchlichen und weltlichen Mächten zer- 
riß seine immer wieder zusammenstre- 
benden Provinzen. Es grenzt fast ans 
Wunderbare, daß sich aus dieser Wirr- 
nis allmählich doch die Nation formte, 
aus sich selber heraus, die es heute alles 
in allem ist. Dieses Sichformen unter 


gleich das Herauswachsen großer Kul- 
turen ist es, was Joseph Schmitz van 


Vorst in seiner „Kleinen 
Italiens“ (Frankfurt/M., Verlag Heinrich 
Scheffler. 160 S. DM 9,80) sichtbar zu 
machen versucht; die Entwicklung wird 
in ihren Einzelphasen und doch ohne 
Zersplitterung verfolgt; sie reicht bis 
zum Tode De Gasperis; damit wird auch 
schon das Thema eines zukünftigen Auf- 
gehens in die europäische Gemeinschaft 
angeschlagen. Die Studie ist farbig, leb- 
haft und faßlich geschrieben, ohne je 
das Gewissen des Historikers zu ver- 
letzen. Den Deutschen mag es besonders 
interessieren, mit wie überlegener Hand 
van Vorst das Ineinandergreifen der 
italienischen und der deutschen Geschicke 
darstellt. Viele Vorurteile, die der Deut- 
sche gegen Italien und die Italiener mit- 
schleppt, finden hier ihre Klärung und 
(hoffentlich) ihre Bereinigung. 

Max Kırell 


Von Rapallo bis Locarno 


In die schwierigen Anfangsjahre der 
Weimarer Republik führen die Erin- 
nerungen von Max von Stockhausen 
„Sechs Jahre Reichskanzlei. Von Rapollo 
bis Locarno.“ Bearbeitet und herausge- 
geben von Walter Görlitz (Bonn 1954, 
Athenäum-Verlag. 264 S. und 8. S. Abb. 
DM 14,—). Stockhausen war während 
seiner Tätigkeit in der Reichskanzlei 
Protokollführer bei den Kabinettssitzun- 
gen und persönlicher Referent unter den 
Reichskanzlern Wirth, Cuno, Stresemann, 
Marx und Luther. In der lebendigen 
Schilderung der handelnden Persönlich- 
keiten, deren Eigenart und Tempera- 
ment in Haltung und Arbeitsweise sehr 
eindrücklich gezeichnet werden, liegt ein 
besonderer Reiz des Buches. Stockhausen 
stützt sich dabei auf die Aufzeichnungen 
in seinem Tageskalender, die er zum 
Teil auch im Wortlaut abdruckt: sie ge- 
ben ein gutes Bild des täglichen Hin 
und Her, der kleinen und großen Schwie- 
rigkeiten jener Tage voller Spannungen 
und Gefahren. Dazwischen sind Erläu- 
terungen gegeben, die diese Tagesnotizen 
verbinden. Hier hätte man allerdings 
gerne weniger von Tatsachen gehört, 
die im allgemeinen bekannt sind, und 
mehr von dem, was Stockhausen per- 
sönlich sah und hörte, zumal da er in 
seiner Stellung, wie im Geleitwort gesagt 
wird, „tiefe Einblicke in die Ereignisse 
der großen Politik“ gehabt hat. Ob dies 


Geschichte. 


auf den Bearbeiter zurückzuführen ist, 


wissen wir nicht. Wie dem sei, das Buch 
vermittelt einen guten und aufschluß- 
reichen Eindruck jener Jahre, in denen 


auf Zurückhaltung Stockhausens oder 


die Weimarer Republik sich vorsichtig 


neue Wege für eine deutsche Politik S 
suchen mußte unter Schwierigkeiten, de 
zuweilen unüberwindbar schienen. Daß 
einmal jene mühsame und zähe Arbeit, 
die damals geleistev wurde und die de 
Grundlagen für Deutschlands Wiederauf- 
stieg schuf, gezeigt wird, darin liegt das 


Wertvolle dieser schlicht 
gehaltenen Erinnerungen. 


und sachlich 


Ungarisches Dilemma 


Der Gedanke an die Wiederhersteel- 
lung des alten ungarischen Reiches war 


noch eine politische Realität, als sich die 
Sowjets 1944 schon den fast unverteidig- 
ten Karpatenpässen näherten und damit 


das Ende all jener geschickten und auh 


peinlichen, tapferen und auch hoffnungs- 
losen Bemühungen brachten, die feudal- 


Bernhard Knaus 


rustikale Lebensform aufrecht zu erhal 


ten, die dem Land seine Geschlossenheit 
verlieh. Im Ausland war sie längst zum 
Operettenthema geworden. Auch die 


bitteren Nachkriegsberichte, die mit den .. 
Namen von Mindszenty, Horthy und 


Ferenc Nagy verbunden sind, haben 
keine wirkliche Diskussion des ungarischen 
Problems hervorgerufen. Ein neuer be- 
deutsamer Anstoß kommt nun von 
Nicholas Kaällay, der von 1942 bis zur 


deutschen Besetzung im März 1944 Mini- 
sterpräsident war: „Hungarian Premier. 


A personal account of a nations struggle 
in the second world war“ Vorwort von 
C. A. Macartney (London 1955, Geof- 
frey Cumberlege Oxford University 
Press, 518 S. 42s.net). Deutlicher als in 
den bisherigen Memoiren erscheint hier 
der ungarische Versuch, zwar mit Deutsch- 
land den Krieg gegen Rußland zu ge- 
winnen, aber dennoch die Verbindung 
mit den westlichen Alliierten zu erhal- 
ten. Källay selbst wurde zum Exponen- 
ten der innenpolitisch offenbar nicht sehr 
fundierten Richtung, die, angesichts des 
sinkenden Sterns der Hitlerei, versuchte, 
das Land ins westliche Lager hinüberzu- 
führen. Es mißlang, wie vieles in der 
ungarischen Politik — man denke an 
Telekis Vertrag mit Jugoslawien (1941) 
— an den Geistern der Ordnung, die 
man verteidigen wollte, aber auch an 


Englands bis heute unbegreiflicher Adria- 
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f\ W enn man schon 


nicht in München leben kann, 


‚sollte man wenigstens 


davon lesen 


Eine der großen Zeitungen Westdeutschlands 


Donau-Politik in diesem Krieg. Daß 
Churchill gegenüber Roosevelt und Stalin 
auf die Intervention vom Balkan her 
verzichtete, wird immer ein europäisches 
Unglück bleiben. — Das lebhaft geschrie- 
bene, von tiefer Resignation durchzogene 
“Buch führt, freilich ohne die Zweifel an 
der ungarischen Politik zu beseitigen, 
zur großen Frage nach der Wichtigkeit 
der kleinen Mächte. Es hilft sie zu be- 
antworten. Man kann Källays ehrenhaf- 
ten Absichten die Achtung nicht versagen. 
Ihr Mißerfolg spricht nicht gegen sie. 
| h.Pp. 

ar, Ludwig Renns „Spanischer Krieg“ 


„Krieg“ (1928) machte Ludwig Renn 
(Pseudonym für den ehemaligen sächsi- 
schen Gardeoffizier Arnold Vieth von 
Golssenau) berühmt. Später arbeitete 
Renn als militärischer Berater des Rot- 

‘ frontkämpferbundes, wurde 1933 verhaf- 
‚tet und wieder entlassen, ging über die 
Schweiz nach Spanien, „delegiert vom 
Zentralkomitee der KPD“. Dort wurde 

' er im Bürgerkrieg aktiv und war Stabs- 
chef der 11. Internationalen Brigade. 
Nach dem Krieg kehrte er nach Dresden 
zurück und beendete 1951 den „Spani- 
schen Krieg“. Die Parteizensur gab die- 
sen auch für Bewohner der Bundesrepu- 
blik lesenswerten Bericht erst im Herbst 
1955 zur Veröffentlichung im Aufbau- 
Ne, Berlin-Ost (380 S. DM 8,40 Ost), 

rei. 

Renns trockene, bewußt untertempe- 
rierte Prosa liest sich vorzüglich. Sie 
zeigt den deutschen Offizier unter roter 
Flagge, seine pedantische Generalstabs- 
arbeit, die ritterliche Treue zu seinen 
neuen Vorgesetzten — den politischen 
Kommissaren aus Mitteleuropa, die von 
Moskau auf das spanische Schlachtfeld 
geschickt wurden. Sie gibt ein detaillier- 
tes Bild kommunistischer Truppenfüh- 
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rung. Denn diese 11. Interbrigade, die 
General Francos Soldaten schwer zu 
schaffen machte, war aus Emigranten 
zusammengesetzt, die Idealismus mit dem 
Versuch verbanden, durch Hilfe beim 
Sieg über Franco eine neue Heimat in 
Spanien zu finden. Wir wissen, daß die- 
ser Versuch mißlang. Franco wurde 
kräftiger von Hitler und Mussolini un- 
terstützt als die Volksfrontregierung 
durch Moskau. Wenige sowjetische Gene- 
rale und spärliche Waffenlieferungen 
machten den blutigen Einsatz der „In- 
ternationalen“ zu einer Tragödie. Sie 
wurden „verheizt“ — und das Verdienst. 
Renns ist es, seinen Kameraden, die für 
Moskau in Spanien zu kämpfen glaub- 
ten, ein Denkmal gesetzt zu haben. Dies 
geschieht nicht leidenschaftlich, sondern 
pedantisch, ja, „preußisch“ — sehr spar-, 
sam, zurückhaltend — aber für den 
militärisch vorbelasteten Leser deutlich 
erkennbar. Hinzukommt, daß vier lange 
Jahre die SED-Zensur an dem Manu- 
skript operierte — so fehlt Zaisser, der 
Kamerad Renns, ganz — als hätte es 
den General „Gomez“ nie gegeben. Nach 
Renn gab Moskau die Chance auf, ein 
rotes Spanien errichten zu helfen, weil 
es merkte, daß die Spanier für das 
kommunistische Paradies verloren waren. 
Brutal und ohne Kameradschaft wurden 
von Politkommissaren trotzkistische und 
andere „Sektierer“ ins Feuer gejagt oder 
liquidiert. Daß das in Anarchie dahin- 
treibende Volksfrontspanien niemals 
Francos Revolution niederringen konnte, 
erklärt Renn ausgezeichnet. Er schildert 
die tollen Zustände hinter der Front 
minutiös. Für die immer stärker wer- 
dende Militarisierung Mitteldeutschlands 
aber gibt heute das Buch Renns wichtige 
Anregungen. Die Kommandeure der 
KVP, der Betriebskampfgruppen und 
die Hundertschaftsführer der „GST“ 


können hier lernen, wie man eine kom- 


a munistische Parteiarmee aufstellt, erzieht 
. und einsetzt. Hätten nicht die National- 
 sozialisten, sondern die Kommunisten 
der Weimarer Republik das Lebenslicht 
ausgeblasen — Renn wäre Stabschef der 
Roten Wehrmacht geworden. Jetzt, als 
alter und von der Partei zurückgesetzter 
Mann, kann er nur noch als Schriftsteller 
unter denen arbeiten, für die er sich 
1918 entschied. Er ist zu gescheit, um 
aktiv mitzumachen. Aber er kann — als 
Prototyp des deutschen Offiziers — die 
Fahne nicht verlassen, auch wenn sie 
ihm nur Enttäuschungen bereitet hat. 


Wolfgang Paul 


SBZ 


Etwa zu gleicher Zeit sind zwei ähn- 
lich bedeutsame und sich auf weite Strek- 
ken ergänzende Bücher erschienen: W. 
Leonhards „Die Revolution entläßt ihre 
Kinder“ und die zusammenfassende Ar- 
beit von Horst Duhnke: „Stalinismus in 
Deutschland. Die Geschichte der sowjeti- 
schen Besatzungszone“ (Köln 1955, Ver- 
lag für. Politik und Wirtschaft. 376 S. 
DM 10,80). Nur das zweitgenannte: ist 
hier anzuzeigen. 


Es ist entwickelt aus einer „Master“- 
Dissertation der kalifornischen Stanford- 
University — und wer die westdeutschen 
Bibliotheksverhältnisse unter dem Blick- 
winkel einer Quellensammlung zur Ge- 
schichte der SBZ in etwa kennt, wird 
mit schwer zu bezähmendem: Neid und 
auch beschämt bemerken, daß offenbar 
in den USA die westlichen wie die öst- 
lichen Quellen praktisch in einer Lücken- 
losigkeit zur Verfügung stehen, die man 
in Westdeutschland kaum finden dürfte. 
Aus dieser breiten Materialfülle ist das 
vorliegende Werk entstanden als eine 
unbezweifelbar höchst dankenswerte und 
sehr förderliche systematisch verfahren- 
de Aufbereitung eines heute — 10 Jahre 
nach Kriegsende — kaum noch zu über- 
schauenden Stoffes. Allein die Quellen- 
belege, die die Anmerkungen verzeich- 
nen, lohnen eine intensive Durcharbei- 
tung des Bandes. — Gewiß ist nun die 
sachgemäße Darstellung eines totalitären 
Systems und der von ihm betriebenen 
Politik eine Aufgabe, die dispositionell 
schwer zu lösende Probleme stellt. Das 
gilt in verstärktem Maße, wenn es sich, 
wie in der SBZ, um eine nur quasistaat- 


liche Herrschaft handelt: inhaltlich um 


einen Unrechts-Staat, formal um eine 
Kolonial-Herrschaft, deren personell 
wie sachlich sklavische Abhängigkeit vom 


Kolonialherrn nur schlecht mit dem 
Mäntelchen einer Schein-Souveränität 
verhüllt ist. Kluger Weise hat sich 


Duhnke angesichts der hintergründigen 


ideologischen und sozialpsychologischen 


Fragen einer solchen Herrschaftsstruktur 


auf die Darstellung der schlichten Daten 
und Fakten beschränkt. Sie sprechen be- 


reits eine sehr beredte Sprache. Ganz 


transparent werden sie aber vielleicht 
erst dann, wenn der Leser zuvor oder 
parallel z. B. das Buch von Leonhard 
liest, das — nicht minder nüchtern, aber 


konzentriert auf das persönliche Erleben - 


des Autors die Tiefendimensionen 
erschließt. Die volle Bedeutung etwa der 
Sonderthese A. Ackermanns vom „deut- 
schen Weg zum Sozialismus“ und ihres 
Scheiterns (Duhnke, S. 183) ist von außen 
wohl überhaupt nicht zu erfassen — so 


Sn 


wie insgesamt in einem System, das zur 


gleich auf dem „dialektischen Materialis- 
mus“ wie einer 
der Selbst-Entpersönlichung beruht, das 
historisch-politische Faktum die inneren 
Bewegungen nur sehr ungenau zu reprä- 
sentieren vermag. (Nota bene: welche 


unerhörten Disziplin 


N 


Lektion für den Historiker, der Datum 


und Factum pfleglich zu achten hat — 
und sich zugleich eingestehen muß, daß 
er mit ihnen nur die Oberfläche berührt, 
bei den politischen Surrogatreligionen 
der Moderne zumal!) 


Dies ist nun gewiß nicht im Sinne 
einer abwertenden Kritik gesagt. Mit 


dem Buch von Duhnke ist uns ein un- 


schätzbarer Leitfaden durch die Geschichte 
der politischen und sozialen Vergewal- 
tigung Mitteldeutschlands seit 1945 in 
die Hand gegeben. Angesichts der Be- 
deutung dieses, bislang sehr vermißten, 
Handbuchs muß allerdings auch dem Ver- 
lag gegenüber eine dringende Bitte an- 


gemeldet werden: Ein Handbuch bedarf 
unabweislich eines eingehenden Index’. 


Sein Fehlen mindert den Nutzeffekt der 
Arbeit leider entscheidend! Drum würde 
sich der Verlag ein bedeutendes Verdienst 
erwerben, wenn er sich entschließen 
könnte, nachträglich noch einen Index 
zu veröffentlichen — dann aber auch 
als Kombination einer chronologischen 
Daten-Liste (einschl. Quellenangaben!), 
eines Sach- und Personen-Registers und 
einer dem Aufbau des Buches folgenden, 

h. systematisch gegliederten Biblio- 
graphie raisonnee. Hellmut Kämpf 
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Interessant, aber zwiespältig 
Politisch gefärbte Erinnerungsbücher 


können dadurch interessant und wert- 
voll sein, daß sie, sei es zur Aufhellung 


geschichtlicher Tatbestände, sei es zu dem 
- Verständnis menschlicher Verhaltungs- 
weisen beitragen. Bei dem Buch von 
Wolfgang Leonhard „Die Revolution ent- 
läßt ihre Kinder“ (Köln-Berlin 1955, 
Verlag Kiepenheuer & Witsch. 558 S. 
. DM 16,80) ist sowohl das eine wie das 
andere der Fall. Der Verfasser schildert 
sehr anschaulich seine Kindheits- und 
Jugenderlebnisse in der Sowjetunion zur 
Zeit der Großen Säuberung 1936—38, 
der auch seine Mutter zum Opfer fiel, 
auf der Kominternschule in Kuschnaren- 
kowo (nahe Ufa in Baschkirien) wäh- 
rend des Krieges, seine spätere Beteili- 
gung an der zielbewußten „Aufbau“- 
Arbeit der „Gruppe Ulbricht“ in der 
Sowjetzone, die noch, während die 
Kämpfe um Berlin im Gange waren, 
in einem sowjetischen Flugzeug nach 
Deutschland entsandt wurde, und erzählt 
zum Schluß von seiner Flucht nach Jugo- 
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slawien nach dem Bruch zwischen Stalin 
und Tito. Die Darstellung endet mit 
seinem Eintreffen in Belgrad, an dessen 
Häuserwänden, wie er mit Genugtuung 
feststellt, neben den Bildern von Marx, 
Engels, Lenin das Konterfei Stalins 
nicht mehr zu finden war. 

Für den Leser erhebt sich die Frage: 
Wie ist es möglich, daß ein so begabter 
junger Mensch, der die Schattenseiten 
der kommunistischen Diktatur so 
schmerzhaft zu spüren bekam, nachdem 
er sich von der falschen Autorität Stalins 
endlich befreit hat, auf halbem Wege 
stehen blieb und sich nach wie vor zu 
Lenin bekennt, in dessen grundsätzlichen 
Auffassungen und praktischen Methoden 
doch alle Scheußlichkeiten des „Stalinis- 


« 


mus“ schon enthalten waren? Ist die 
systematische Geistesknetung in den 
Pflanzstätten bolschewistisher Kader- 


schulung von so nachhaltiger Wirkung, 
daß auch ein kluger, tatkräftiger Mensch 
trotz erschütternder Erfahrungen dem 
kommunistischen Pferch zu entrinnen 
nicht mehr in der Lage ist? Mit diesem 
beklemmenden Gedanken entläßt der 
Verfasser seine Leser. Fritz Löwenthal 


Die Angestellten 


Im Humboldt-Verlag, Frankfurt am 
Main/Wien, erschien als 44. Band der 
Sammlung „Die Universität“ eine sozial- 
historische und soziologische Studie von 
Fritz Cromer „Die Angestellten in der 
modernen Gesellschaft“ (266 S. DM 6,80). 
Der Verfasser, bekannter Gewerkscaft- 
ler (vom AFA-Bund gekommen) emi- 
grierte 1934 nach Schweden, wo er das 
Soziologische Seminar der Universität 
Stockholm übernahm und als Chefsta- 
tistiker des schwedischen Industrieange- 
stellten-Verbandes tätig ist. 1951 in 
schwedischer Sprache veröffentlicht, wur- 
de das Buch 1954 übersetzt unter Weg- 
lassung der Schilderung spezifisch schwe- 
discher Verhältnisse. Dafür fanden die 
Ergebnisse der neuesten amerikanischen 
Diskussion über den Fragenkomplex Be- 
rücksichtigung. Wenn, ein Einzelner das 
umfangreiche Gebiet am umfassendsten 


- und systematischsten zu bewältigen ver- 


mag, ist es Cromer, der als Schüler Emil 
Lederers (1912: „Die Privavangestellten 
in der modernen Wirtschaftsentwicklung“) 
und als Praktiker dieses Thema souverän 
beherrscht. Er analysiert und erklärt 
eines der. dominierenden Gesellschafts- 
probleme unsererZeit. Er gibt ein Augen- 


blicksbild der sich allmählich enswickeln- 


den sozialen Umschichrung und bemüht 
‚sich um die Begriffsbestimmung des An- 
gestellten und seine soziologische Ein- 
gliederung. Die Definition war äußerst 


schwierig, aber Cromers Hoauptthese, 
daß die Angestelltenschaft durch das 
Wachstum der Betriebsgrößen, dadurch 
bedingt durch Übernahme eines Teiles 
der alten Unternehmerfunktionen, ge- 
formt wurde, ist m. E. sehr glücklich ge- 
wählt. Die Darstellungen tragen damit 
wesentlich zur Klarlegung der Entwick- 


lungstendenzen der neuen Wirtschaft 
und Gesellschaft bei. Walter Brückner 
Volkskunde 


1955 erschien im Otto-Müller-Verlag 
Salzburg der 1. Band des „Jahrbuches 
für Volkskunde der Heimatvertriebenen“ 
(hsg. v. A. Perlick, 289 S. DM 15,—). 
Dieser Forschungszweig leidet selbstver- 
ständlich in besonderem Maß an der 
Problematik seines Objektes: Zuhause 
wurde er einst ungleich stärker gepflegt 
als in Deutschland (manchmal sogar vom 
Paradoxen eines „bewußten Volkstums“ 
ein wenig beeinflußt). Soll sich die Volks- 
kunde der Heimatvertriebenen nun ins 
Folklore flüchten, soll sie gegen eine 
Einschmelzung kämpfen oder soll sie 
doch die Neuentwicklung ohne jede 
romantische Melancholie bejahen? Im 
Sinn der letzten Auffassung wendet sich 
ein Beitrag von A. Kasarek-Langer ge- 
gen den Stammestraditionalismus in 
Methode und Problemstellung volks- 
kundlicher Forschung. Die anderen Bei- 
träge erfassen, soweit sie generalisieren, 
diesen Aspekt nur sehr unterschiedlicher 
Blickweite. Eine Zusammenstellung volks- 
kundlicher Institutionen und eine um- 
fangreiche bibliographische Übersicht von 
A. Perlick vervollständigen den Band. 

Ferdinand Seibt 


- Namens, 


" Königlicher Vagabund 


; 2 

Unter diesem Titel veröffentlicht Sir 
Michael Bruce, elfter Baronet und Sproß 
der schottischen Königsfamilie gleichen 
seinen Lebensbericht, dessen 
deutsche Ausgabe (München 1955, Süd- 
deutscher Verlag. 286 S. DM 9,80) aller- 
dings die Frage nach ihrer Berechtigung 


aufwirft. Gewiß hat Sir Michael mehr E 


erlebt als andere Zeitgenossen. Hätte er 
das alles zu einem Roman ' verarbeitet, 
so wäre das Buch wohl eines großen 


Erfolges sicher. So bleibt aber schließilch 


alles doch die letztlich belanglose Le- 


bensbeichte eines Sechzigjährigen, die 


nicht einmal besonders gut geschrieben, 


aber dafür von Peter Stadelmayer vor- 
züglich übersetzt worden ist. „dl: 


Geschichte der Geschichtsschreibung 


Professor Herbert Butterfield, der in 
Deutschland nicht unbekannte englische 
Historiker, hat in seinem neuesten Buch 
„Man on his Past“ (Cambridge Univer- 


sity Press 1955. 232 S. sh. 22/6) eine 
Reihe von Vorträgen und Essays zuam- 


mengefaßt, die der Geschichte der Ge- 
schichtsschreibung und deren Methode ge- 


widmet sind. Für den historisch interes-- 


sierten deutschen Leser ist das Buch von 
beträchtlichem Interesse, weil Butterfield 
sich hauptsächlich damit beschäftigt, den 
großen katholischen Historiker des eng- 
lischen 19. Jahrhunderts, Lord Acton, 
der gleichzeitigen deutschen Geschichts- 
schreibung und zumal Ranke gegenüber- 
zustellen. Dabei verdient besonders her- 
vorgehoben zu werden, daß die Darstel- 


lung von einer Eleganz ist, wie man sie 


bei einem so trocken klingenden Thema 
kaum erwartet und außerhalb der angel- 
sächsischen Welt auch nur selten findet. 

Helmut Lindeman 


Hinweise: 


Paul Geraldy: „L’amour“ (Marbacdh/N, : 


Perlen-Verlag. 75 S. DM 6,80) und 
Franz Blei: „Lehrbüchlein der Liebe“ 
(Marbach/N, Perlen-Verlag. 95 S. DM 
6,80). Aphoristische Anleitungen über 
die Kunst, mit der Liebe umzuge- 
hen, bei denen die Zeichnungen von 
u Rasch-Nägele nicht das schlechteste 
sind. 

Manzoni, C.: „Da stimmt was nicht“ 
(München, Langen-Müller-Verlag. 100 


S. DM 5,80). Amüsante Kurzgeschichten, 


die nachdenklich stimmen. 


Adrian, Günter: „Jetzt schlägt’s aber 
13!“ (Berlin, Bielefeld, München, Erich 
Schmidt-Verlag. 135 S. DM 5,80). Ein 
zweifelhafter Versuch, die Wiederver- 


einigungsidee in einem Kinderbuh zu 


propagieren. Viele gelungene Zeichnun- 
gen von Anton Heinen. 

Lux, Hanns Maria: „Der Rebell und 
der Herzog* (Reutlingen, Ensslin & 
Laiblin, 230 S. DM 6,80). Anspruchs- 
volle Jugendlektüre über Schillers Ent- 
wicklung im Stile des Goethe-Buches der 
Verfasserin. 


213 


‚ In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Hans Jaeger... . u 2... 22. ’Moskaus neue Asienpolitik 
Max Gordon. . . . . . Die Revolution im englischen Erziehungswesen 
Ban 0. Staub... ....... Deutsche Siedler in französischen ‚Wäldern 
Werner G. Krug. . . . . . . . Mit dem Flugzeug ins Steinzeitalter 
Hans Kohn ASS ER AIR SS Toynbee und Rußland 
Karl Rauch. . . . . 2.2.2... Romain Rollands Kriegstagebücher 
Rudolf Hagelstange . . . . . . 2... Mein Schwager Themistokles 
Do eBergengruen., u) ln een a, NOwelle 


Wer ist wer? 


Helmut Jelden, Diplomvolkswirt, 37 Jahre alt, arbeitet als wissenschaft- 
licher Sachbearbeiter für Grundsatzfragen der Wirtschaftspolitik in einem 
Landesministerium. — Oskar Stühmke, Journalist, kehrte nach fünfjähriger 
Zuchthausstrafe wegen „Verbrechen gegen den Frieden des deutschen Volkes 
und der Welt“, die in Zeitungsberichten über die Sowjetzone bestanden, jetzt 
nach Westberlin zurück. — Henry Shelness (Tschelnitz), 1881 in Wien ge- 
boren, Dipl.-Ing., verfaßte u.a. den Essay „An den Grenzen der Forschung“, 
‚die Monographie „Strahlen um uns“ und das Versbüchlein „Gang durchs 
‚Jahr“. Er lebt, im Buchhandel und als freier Schriftsteller, in New York. Die 
von ihm hier angezeigte Dickinson-Ausgabe erhielt inzwischen den dies- 
jährigen Carey-Thomas-Preis für hervorragende Leistungen im amerikanischen 
Verlagswesen. — Helmut Lamprecht, 1925 in Ivenrode bei Magdeburg ge- 
boren, studierte in Halle und Frankfurt/Main Germanistik und Philosophie, 
veröffentlichte Literaturkritik und Lyrik (in der Eremiten-Presse), jetzt 
Redakteur am Hessischen Rundfunk. — Kristiane Schäffer, 1936 in Köln 
geboren, studiert Musik. Sie schreibt seit vielen Jahren Gedichte, veröffent- 
licht aber zurückhaltend. — Charlotte Tronier-Funder, in Berlin 1899 geboren, 
schrieb Romane, Novellen, Lyrik u.a.: „Die große Fuhre“* 1943, die Erzäh- 
lung „Krüllkopf“ und den Roman „Über die Grenze“, 1951. Sie lebt in 
Überlingen/Bodensee. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires, — Bolivien: Das Eco, 
Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — 
Finnland: Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie 
‚Martin Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: 
‚, Dr. Alfred Allerhand, 8 Adam Hacohen Street, Tel Aviv. — Italien: Libreria Sansoni, Via 

‚Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut.. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2, — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Österreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grün- 
markt 7. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: 
Ared AG., Basel, Dornacherstr. 60-62; Schweizerisches ‚Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, . Barcelona, Pasaje Marimon, 3. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
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FRANZ ZOCHBAUER 


DER TRAUM VON GESTERN 


Einmalige Sonderausgabe in der Reihe „Die Bücher der Neunzehn“ 


398 Seiten Leinen DM 6,80 


Der »Traum von Gestern« ist die schlichte Geschichte eines Heranwac- 
senden. Im Wien der zusammenbrechenden Donaumonarchie erlebt ein 
Junge die Auflösung der alten Ordnungen und versucht, seinen Platz 
in der Welt durch Freundschaft und innere Bindung mit Altersgenossen 
zu finden. Es ist die Zeit der beginnenden Jugendbewegung, in die er 
hineinwächst; aber er geht nicht mit Leib und Seele in ihr auf, sondern. 
setzt sich mit diesem rebellierenden, doch keineswegs- revolutionierenden 
Erneuerungswillen des Lebens selbstkritisch auseinander. Mit den redlichen 
Mitteln Stifter’scher Prosa entstand so ein eindringliches Selbstzeugnis 
aus dem Geist der Nachromantik, ein humaner Bildungs- und Ent- 
wiclungsroman, gewebt aus den überwundenen Erschütterungen der Ver- 


gangenheit und der wankenden Ordnung neuerer Zeit. 


IM KOSEL-VERLAG ZU MÜNCHEN 


„Vornehm an Gesinnung, Abstammung, ritter- 


lich im Wesen — aber verkrüppelten Leibes | 
und in einer verkümmerten Zeit — ist dieser 4 


& 
Maler einer der großen Kenner und Darsteller 2 
des Menschlichen. Douglas Cooper weiß ds 
in seinem lebendigen Text gut herauszustellen; 


N 
er hat ein echtes Verhältnis zu dem Menschen { 
Lautrece und dem dieser Persönlichkeit ent- i 


sprungenen großen malerischen Werk.“ 


Weltstimmen, Heft 11/1955 


„Die in diesem Werk AN Reproduk- 
tionen geben die Farbwerte bis in die äußersten 


‚Feinheiten wieder; der Text zeugt von einer 


e 
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ER EZ er 


‚treffsicheren Sacıkenntnis, 


Deutsche Zeitung und Win- 


ee nschaflezetiung, 3 ER De 1955 
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_W. _KOHLHAMMER VERLAG. 
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BRUNO STARK 


Ir Pose ist mir gefallen aufs Liebliche | 


Die Geschichte einer glücklichen Ehe 
314 Seiten Leinen DM 9,80 


„Thomas Gisonius ist Wirtschaftsprüfer und steht als solcher mitten drin 


in den Problemen unserer Zeit, dem Geldverdienen um des Geldes willen 
und dem Gejagtwerden von der Arbeit. Er und seine Frau Cordula 
suchen sich jenseits der Ablenkungen und der Tyrannei des Alltags ihr 


selbstgewolltes und selbstgestaltetes Leben zu erhalten. Der Roman ist _ a 


gut geschrieben . . .“ Holsteinischer Courier 


„Das Milieu des so wichtig gewordenen Berufsstandes eines Steuer- 
beraters wird mit Sachkenntnis und Witz geschildert, so daß selbst Leute 
vom Fach Gefallen daran finden werden. Die einzigartige Liebe zweier 


Menschen ist die bewegende Kraft des Buches. Es ist mit innerer Hingabe 


geschrieben und führt über Lebensschwierigkeiten und Schicksalsschläge 


zur höchsten Reife des menschlichen Daseins.“ Freie Presse, Bielefeld 


KATZMANN VERLAG TUBINGEN 


DER EUROPÄISCHE OSTEN 


Monatsschrift für Selbstbestimmung und Freiheit der Völker 
JORG VERLAG MÜNCHEN 19 2. Jahtgang 64 Seiten 


triebenen und des Exils 


lebens der Völker im europäischen Osten B 
orientiert über Lage und Entwicklung in den Satellitenstaaten 


steller des Ostens 


dieses Raumes nach einer gesamteuropäischen Wiedervereinigung. 


Aus den Themen: er 


"Beiträge zur deutsch-polnischen Problematik — die deutsch-tschechische 
Frage — um ein zukünftiges Volksgruppenredit — Föderationen oder . 


“ Nationalstaaten?. — Politik im Exil — die Notwendigkeit einer klaren 
Ostpolitik — die deutschen Ostgebiete heute — Berichte und Nachrichten 
aus den Oststaaten und der Sowjetzone — Erzählung des Monats —. 
Literaturübersicht. OEV. A 


Zu beziehen beim Verlag zum Preise von DM 1,80.-monatlich u 
.Jörg Verlag München 19 Südl. Auffahrtsallee 34 


ist das Forum der berufenen Sprecher aus allen Gruppen der Ver- 


dient dem Meinungsaustausch über alle Probleme des Zusammen- 


ist ein Sprachrohr führender Politiker, Wissenschaftler und. Schrift- © 


will nicht Restauration, sondern eine klare Konzeption für .die Zukunft i 
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aarıns 


\ 176 mehrfarbige Karten auf 125 Seiten Format 19 x 26,5 cm 


Halbleinen DM 10,80 


Aus dem Inhalt: 


Vorgeschichte und Altertum Seite 
Europa in der Altsteinzeit (300 000 - 15 000 v. Chr.) 1 
Europa in der Mittleren und Jungsteinzeit 2 
Das Römerreich unter Caesar und August 20 


Mittelalter 

Kultur der Renaissance in Italien 55 
Staatenbild Italiens im 15. Jahrhundert 55 
Wirtschaftskarte von West- und Mitteleuropa um 1500 56 
Neuzeit 

UdSSR und Ostasien (1945 - 1953) 119 


Das Ringen der westlichen und östlichen Mächtegruppen um eine Welt 


der Demokratie oder Diktatur 


Das Blutmal 


" Roman von Stephen Crane 
“208 Seiten, Leinen 6,80 DM 


„Eigenartig, welche Faszination ein 
Buch ausstrahlen kann! Der Ame- 
rikaner Stephen Crane schrieb 1895 
das Buch „The red badge of Cou- 
rage“, das jetzt als „Das Blutmal“ 
‚ erschienen ist. Das Buch spielt im 
Bürgerkrieg und zeigt den Solda- 
ten, d. h. den Menschen (zum 
ersten Male wohl) als Glied einer 
Massenpsychose, es stellt ihn in 
Zusammenhänge, die ihm zunächst 
undurchschaubar sind. Ohne jede 
_ literarische Ambition streng reali- 
stisch, in knappen Bildern, straff 
in der Anstrahlung des Seelischen, 
gibt ein Dichter die bewunderns- 
wert etiite Psychologie des -Front- 
soldaten - und das vor 60 Jah- 
ren!“ Neckar-Echo, Heilbronn 


‚Kessler Verlag Mannheim 
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Neuer Geschichts- und Kulturatlas 
VON DER URZEIT BIS ZUR GEGENWART 


Bearbeitet von Dr. Hans Zeissig 
unter Mitwirkung in- und ausländischer Historiker 


a ATLANTIK-VERLAG PAUL LIST z ı10 FRANKFURT a.M. 


Ausgabe für Bayern DM 11,80 


120 


Osterreichishe Monatsblätterfür kulturelle Freibeit 


Redaktion: Friedrich Abendroth / 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg 


Nr. 26 DM 1,20 


Februar 1956 


Paul Henri Spaak 
Europa — Sein oder Nichtsein 
Lorenz Stuki 
Neutralität und Gesinnung 
Werner Scharndorff 


Struktur und Aufgaben 
der Sowjetpresse 


Thierry Maulnier 
Immobiles Frankreich 


Alexander Lernet-Holenia 
Aus einem neuen Schauspiel 
Zeitgenosse Heinrich Heine : 
(zu seinem 100. Todestag) 


FORVM, Wien :VII., Museumstraße 5 


Festgabe zum Mozartjahr 1956 


Neuerscheinung 
Erich Schenk 


Mozart 


832 Seiten, 7 Farbtafeln 
206 teils doppelseitige 
Bilder, 78  Text-Illustra- 
tionen, Leinen DM 40,— 


RS 


Norddeutsche Zeitung Hannover: „... Ein gründliches Buch, aber fern 
aller lexikalischen Trockenheit; ein Werk, das dem Fachmann und jedem 
Musikalischen unschätzbare Hilfe leistet. Mit vollem Recht darf es der 
Verlag ein „Standardwerk der Mozartliteratur“ nennen.“ 


Das neue Forum, Darmstadt: „.. . die beste, umfassendste Biographie. 
Der Leser, auch der Nichtfachmann, hat endlich ein Werk, dem er sich 
getrost anvertrauen kann. 


Kasseler Zeitung: „... ein großer Wurf. Die Festausgabe hat den ganzen 


wissenschaftlichen Apparat der ernstzunehmenden Biographie und ist 


trotzdem so lebendig: geschrieben, daß sie als Standardwerk anzusehen ist. 


Nationalzeitung, Basel: „ ... .. ist vor allem durch eine flüssige, trotz - 


allem belletristischen Glanz wissenschaftliche Exaktheit wahrende Dar- 
stellung und durch eine außerordentlich reichhaltige, bildliche Ausstattung 
ausgezeichnet. un; 


Süddeutscher Rundfunk, Stuttgart: „...Eine echte Überraschung. Die 


solide und kritische Arbeitsweise vermittelt ganz neue Erkennt-. 


nisse. Die zur Zeit wohl gültigste, weil zuverlässigste Mozart-Biographie.“ 


Musica, Kassel: „...ein detaillierteres, moderneres Mozart-Nachschlage- 
werk dürfte es nicht geben.“ 
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Aktuelle Neuerscheinungen! 


Melchior Palyi Das Dollar-Dillemma 
Licht und Schatten der Amerikahilfe 
276 Seiten, engl. brosch. DM 9,80 


Eine scharfsinnige Analyse der derzeitigen wirtschafts- 

politischen Situation Europas als Folge amerikanischer 

Hilfeleistungen, zugleich wurden hier zahlreiche Hin- 

weise gegeben, wo die einzelnen europäischen Länder 
NUR ihre Chancen für die Zukunft sehen könnten. 


Will Grosse Taschenbuch der Weltorganisationen 
272 Seiten, celloph. Einband, DM 11,80 


Zum ersten Mal wird mit diesem Taschenbuch Aus- 
kunft über rund 1000 der wesentlichen internatio- 
nalen Organisationen (Genauer Name, Sitz, Präsi- 
dium, Tätigkeit, deutsche Vertretung) und ihrer Zu- 
sammenhänge gegeben. 

Die übersichtliche Anordnung läßt in kürzester Zeit 
das Gewünschte an Hand verschiedener Register finden. 


oa Ellwein Klerikalismus in der deutschen Politik 


305 Seiten, engl. brosch. DM 9,80 


Band 1 der „Heiße Eisen — Eine Schriftenreihe zu 
umstrittenen Problemen der Gegenwart“ 


Dieses mutige Buch steht seit Oktober 1955 im Kreuz- 
feuer der Kritik. Schon im Dezember 1955 konnte 
die zweite Auflage erscheinen. In ungewöhnlichem 
Maße gehen Politiker und Presse auf dieses wohl 
„heißeste Eisen“ unseres politischen Alltags ein. 


R. M. Wallisfurtb Sowjetunion - kurz belichtet 


92 Bilder (Großformat), Einleitung 2 sprachig 
Kunstdruck, Leinen DM 19,80 


Aus 4000 Bildern zweier Reisen 1954 und 1955 
über 20000 km durch die UdSSR sind hier jene 
Bilder zusammengestellt, die einen Einblick in das 
sowjetische Reich unserer Tage vermitteln, zugleich 
die ungeheuere Gegensätzlichkeit und Vielfalt deut- 
lich werden lassen. 


Über weitere Veröffentlichungen informieren wir Sie 
gerne unverbindlich durch unsere Hausnachrichten 
KONTAKT. 
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Ein hochaktuelles Buch zu unserer Zeit 


 RUDOLF PANNWITZ 


Beiträge zu einer europäischen Kultur 
276 Seiten Ganzleinen DM 18,50 


„Man braucht ihm beileibe nicht in allem und jedem zu folgen und kann 
doch seine Kapazität bewundern und die unermüdbare Intensität seiner 


Bemühungen. Das gilt für alle Teile seines Buches, das nach seinen Gegen- 


ständen geordnet ıst. So enthält der erste politische Betrachtungen, der 
zweite kulturhistorische, besonders im Anschluß an die Werke von Franz 
Altheim, der. dritte beschäftigt sich mit dem Mythos und durchleuchtet 
besonders das Werk von C. G. Jung, der vierte enthält Abhandlungen 


über bildende Kunst und Dichtung, der fünfte und lerzte einen Beitrag. 


zur Philosophie der Physik. 
. ... Pannwitz, einer der ersten, der den Gedanken einer Einigung Europas 


gefaßt hat, gibt in den „Beiträgen zu einer europäischen Kultur“ mehr als 


die Begründung für einen seiner zentralen Gedanken, er gibt ein Bild 
seiner universalen Persönlichkeit. Man erfährt, wer er ist, und was von 


ihm ausgeht.“ Süddeutscher Rundfunk 


VERLAG HANS CARL - NURNBERG 


Farbiger Abglanz 


einer versunkenen Welt... 


HERMANN SINSHEIMER Fr 
GELEBT 


GELEBT IM PARADIES IM PARADIES 


Erinnerungen und Begegnungen 
REIE 


344 Seiten 17 Bildtafeln Leinen DM 12,50 


„Diese mit stilistischer Gewandtheit und schärfster 
Prägnanz geschriebenen Lebenserinnerungen eines hoch- 
begabten Journalisten und eines der namhaftesten deut- 
schen 'Theater- und Literaturkritiker, des ehemaligen 
Chefredakteurs des „Simplizissimus“, sind eine Lektüre 
von besonderem Wert. Klangvolle Namen wie etwa Wedekind, Halbe, 
Reinhardt, Meyrink, Ringelnatz, die Duse und Bergner — die Reihe läßt 
sich beliebig erweitern — werden meisterhaft porträtiert. Nie zuvor sind 
\ düese Persönlichkeiten so eindrucksvoll dargestellt worden.“ Phoenix, Harburg 


Ihr Buchhändler freut sich auf Ihre Bestellung! 


£ RICHARD PFLAUM VERLAG MUNCHEN 


RPV 


223, 


DIE MONATSSCHRIFT 


BSÜR 


UND 


UN-TERRICHT 


ER ZU EBD ELNGG 


Herausgegeben von: Joseph Antz, Bernhard Bergmann, Ilse Peters 


Schriftleitung: Fritz Pfeffer 
Vierteljahr: DM 3,60 Einzelheft: DM 1,40 


Die ganz spezielle Zeitschrift für jeden Erzieher aller Schularten! 


Sie gibt nicht nur theoretische und wissenschaftliche Hinweise, sondern vor 


allem praktische Hilfe für die tägliche Arbeit! 


Zahlreiche, erfahrene Mitarbeiter schaffen mit ihren Beiträgen eine breite 


Basis in Theorie und Praxis! 


Trotz der Vielheit pädagogischer Zeitschriften findet die Pädagogische Rund- 
schau immer wieder zahlreiche und bedeutende Anerkennung! 


Abraham: 
Broich: . 


‚Esterhues: 


' Gathen: 
Keuper: 
Lätgenau: 
Oehl: 
Schütz: 
Sulzbacher: 


 Krieger:. 
Molsen: 


' Ter-Nedden: 


Einige Themen des letzten Jahrgangs: 


Was erwartet die Wirtschaft von der Volksschule 

Die Zusammenarbeit von Schule und Wirtschaft beim Übergang der 
Jugendlichen von der Schule zum Betrieb 

Existentielles Denken und Erziehung 

Vom Tätigkeitsbericht für die zweite Prüfung 

Familienpädagogische Aufgaben der Schule 

Landschule beschreitet neue Wege 

Mädchenbildung in der Sicht der neuen Richtlinien für die Volksschulen 
Zu den Richtlinien für den Rechen- und Raumlehreunterricht 

Das Wort im Dienst der Kulturpolitik 

Sozialpsychologishe Momente einer Klassensituation in der Industrie- 
großstadt 

Junglehrer in der Schriftkrise 

Kinder urteilen über eine Jugendbuchausstellung 

„Begegnung mit der Dichtung“ in der Abschlußklasse 


Prüfen Sie die Angaben, verlangen Sie ein kostenloses Probeheft 
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A.HENN VERLAG . RATINGEN bei Düsseldorf 


; EA ERRER von Adolf Frise 
1964 Seiten. Leinen DM 38,—..' 


eye hier gesammelt ist, a sind die slarkaten a zuf geistigen 


Bewältigung der Welt‘, die unsere Zeit hervorgebracht hat. Nicht nur im 


deutschen Sprachraum. Weder die Tagebücher Gides noch die Essays 
Valerys, weder Jaspers noch Heidegger oder Sartre lassen uns ein gleich 
großes geistiges _ Abenteuer miterleben. Wir Älteren danken Musil 
hellungen seit seinem ersten Auftreten vor mehr als vierzig Jahren. Jetz 
sprechen manche Zeichen dafür, daß von ihm aus auch eine illusionslose 
Jugend neue geistige Wege finden wird, ‘die hinausführen in eine Sinn- 
‚erfassung des Lebens, in der sich weder der Verstand der Seele noch 

Seele des Verstandes zu entäußern braucht.» Hamburger Abendblait re 


= 


Der Mann ohne Eigenschaften 


Rn 
Roman. Herausgegeben. von Adolf Frise. 1.-7. Tausend vergriffen. 
8.-13. Tausend in Vorbereitung. 1672 Seiten auf Dünndruckpapier.. 2 
BR Leinen DM 38,— 


«Die Domäne ae Brohen Epikers ist und bleibt die elle Komödie: f 
im weitesten Sinne des Wortes. Robert Musil gehört zu diesen Autoren x 
des umfassend Epischen. Seine ‚menschliche Komödie‘ begreift die ganze 
Welt in sich. Seine Präzision ist europäisch, westeuropäisch. Er ist viel- 
leicht der exakteste Schriftsteller in der Literaturgeschichte. Er dulder _ 
nichts Vages oder Unklares. Er läßt das Irrationale nur in der Verkleidung” 
des Unendlichen zu — ich meine die unendliche Vielfalt der Vernunft — 
denn er weiß um seine göttliche Aufgabe. Und dementsprechend. ist sein ieh 
Werk — wie das — großen en el: — in. Wahrheit 
ohne Ende.» - Hermann Broch 


Zu Beben nur durch Ihre Buchbon ine 
Prospekte verlangen Sie bitte direkt vom 
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FISCHER BUCHEREI 
Das gute Buch für jedermann 
Jeder Band DM 1,90 


PASCAL Auswahl und Einleitung: Reinhold Schneider 
PEARL S. BUCK Stolzes Herz 
RICHARD GERLACH Ich liebe die Tiere 


DAS GESCHICHTSBUCH Von den Anfängen bis zur 
Gegenwart 
Von Johannes Hartmann 


JOCHEN KLEPPER Der Kahn der fröhlichen Leute 
JOHAN BOJER Die Lofotfischer 

LUTHER Auswahl: K. G. Steck, Einleitung: H. Gollwitzer 
DAS TAGEBUCH DER ANNE FRANK 

ERIC AMBLER Schirmers Erbschaft 

FRANZ ALTHEIM Gesicht vom Abend und Morgen 

B. TRAVEN Der Banditendoktor 

MARIANNE LANGEWIESCHE Königin der Meere 
HERBERT KÜHN Der Aufstieg oer Menschheit 
ALBERT SCHWEITZER Genie der Menschlichkeit 
JAMES HILTON Leb wohl, Mr. Chips 

THOMAS MANN Herr und Hund 

HEGEL Herausgegeben von Friedrich Heer 

A. LERNET-HOLENIA .Die Standarte 

INGE SCHOLL Die weiße Rose 

LAOTSE Herausgegeben von Lin Yutang 

M. HAUSMANN Abel mit der Mundharmonika 

KARL JASPERS Vom Ursprung und Ziel der Geschichte 
G. K. CHESTERTON Das Geheimnis des Pater Brown 
FRIEDRICH SCHNACK Der glückselige Gärtner 
KONZERTFÜHRER NEUE MUSIK Von Manfred Gräter 
EVELYN WAUGH Tod in Hollywood 

EDZARZ SCHAPER Das Leben Jesu 

PLATON Mit den Augen des Geistes 

JAMES MICHENER Die Brücken von Toko-Ri 

G. VON BODELSCHWINGH Friedrich von Bodelschwingh 
DANTE Die Göttliche Komödie (Großband 2,90 DM) 
R. M. RILKE Rodin 

E. VON NASO Seydlitz 

AUGUSTINUS Bekenntnisse 

MARTIN BUBER Die Geschichten des Rabbi Nachman 
JEAN GIONO Das Lied der Welt 

MOZART Von Paul Nettl 


F. WERFEL Die Geschwister von Neapel (Großband 2,90 DM) 
FELIX SALTEN Bambi. Die Geschichte eines Rehes 
KIERKEGAARD Auswahl und Einleitung: Hermann Diem 


TENNESSEE WILLIAMS Die Katze auf dem heißen Blechdach 
|Die tätowierte Rose 


WERNER BERGENGRUEN Der Tod von Reval 

KARL MARX Auswahl und Einleitung: Franz Borkenau 
MAZO DE LA ROCHE Die Brüder und ihre Frauen 
NIETZSCHE Auswahl und Einleitung: Karl Löwith 
F.E. SILLANPAA Sterben und Auferstehen 


Bücher des Wissens sind mit @ gekennzeichnet 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 


